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Bismarcks Sohn. 


* fromme Eifer des weltfremden Landpaſtors, der berufen war, ander 
Bahredes zweiten Fürſten Bismarckzu reden, hat die Trauerpredigtan 
das Bibelwort von der Seligkeit Derer geknüpft, die von ihrer Arbeit ruhen und 
deren Werk den Leib überlebt. Der Sinn dieſes Wortes aus der Apokalypſe 
wird klarer, wenn man dem Hinweis auf die Stelle des Hebräerbriefes folgt, 
wo der Menſch geprieſen wird, „der ruhet von ſeinen Werken, gleich wie Gott 
von feinen”. Solcher Grabſpruch ziemt einem thätigen Schöpferleben. Der 
armeFürſt Herbert, den am Herd nur, im Engſten, ein ſpätes Glückkrönte, ward 
bis in bie Gruft vom Mißgeſchick verfolgt. An ſeinem Sarg ſtand, als Ver⸗ 
treter des Kaiſers, der Generaloberſt Hahnke, den er feit den Märztagen des 
Jahres 1890 haßte, ſtand, als Vertreter des Reiches, der Kanzler, den er ſchon 
längſt nicht mehr liebte, längſt nur noch als geſchickten Redner gelten ließ. 
Und der Pfarrer, der ihm letzten Gruß nachrief, wählte redlichen Willens das 
unpaſſendſte Leitwort, das in den Evangelienbezirken zu finden war. Welches 
Werk ſoll denn den Mann überleben, der niemals die Möglichkeit ſelbſtän⸗ 
digen Wirkens ſah? Die Summe ſeines Lebens müßte gering ſcheinen, wenn ſie 
aus ſeinen fortzeugenden Thaten errechnet würde. Ein Boſſuet hätte an dieſer 
Bahre ein beſſeres Motto erdacht. Hätte vielleicht, wie in der mächtig wider⸗ 
hallenden Rede, die dem Kanzler Le Tellier geweiht war, an Pauli Wort aus 
dem erſten Korintherbrief erinnert: Unusquisque in qua vocatione vo- 
catus est; und ſicher, wie von Michel Le Tellier, von Otto Bismarck geſagt: 
„Nie wäre der Sohn von ihm für das Staatsſekretariat vorgeſchlagen wor- 
den, wenn er nicht geglaubt hätte, demKönig einen guten Diener zu empfehlen.“ 
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Auch an die faſt mephiſtopheliſche Frage des Matthaeus, wer ſeiner Länge 
wohl eine Elle zuſetzen möge, konnte ein Frommer hier denken. Herbert Bis- 
marck muß nach den Umſtänden beurtheilt werden, in die er hineingeboren 
war; und das Leid ſeines öffentlich ſichtbaren Lebens wurzelte in der ſtets 
erneuten Forderung, er ſolle das Maß ſeines Weſens um eine Elle verlän- 
gern. Eine einfache, ſtarke Seele hätte ſich gegen ſolche Zumuthung früh ge- 
wehrt und ſich ſelbſt den Maßſtab beſtimmt. Das vermochte Herbert nicht. 
Er hat nie, nicht eine Minute, gewähnt, dem Genius des Vaters zu gleichen; 
doch ihm gelang auch nicht, fich als freie Perſönlichkeitdurchzuſetzen. War er 
zu ſchwach? Perſönlichkeit, ſagt Emerſon, iſt, wie Licht und Wärme, eine 
Naturkraft; und müßte, denkt man hinzu, alfo auch im überragenden Schatten 
mählich wärmen und leuchten. Wenn ein auf des Lebens Höhe Geſtellter 
dreißig Jahre lang von Freund und Feind völlig verkannt wird, kann der Ronz 
tur feines Weſens nicht ſcharf gezogen fein. Herbert Bismarck war klug, reinen 
Herzens, gebildet, fleißig im Dienſt, tapfer in Leibesgefahr: und hat ſich auf 
keinem Poſten doch zu rechter Geltung gebracht und iſt als Politiker nie des 
Daſeins ganz froh geworden. Warum? ... Unkirchlicher Sinn hätte am dunt- 
len Eingang zur Gruft dieſes Fürſten kein beſſeres Leitwort zu wählen gewußt 
als den Dämmerſpruch Goethes: „Es giebt problematiſche Naturen, die 
keiner Lage gewachſen ſind, in der ſie ſich befinden, und denen keine genug thut. 
Daraus entſteht der ungeheure Widerſtreit, der das Leben ohne Genuß ver⸗ 
zehrt.“ Seit ich dem Toten nachdenke, klingt dieſer Spruch mir ins Ohr. 
Das wars. Nichts, was von außen her kam, durch den Wechſel äußeren 
Schickſals zu ändern geweſen wäre. Auch nicht das vielbewinſelte Verhäng⸗ 
niß, der Sohn eines Großen zu ſein. Iſt ſolche Kindſchaft denn gar ſo fürch— 
terlich? Das gewaltigſte, an Lebenskraft zähſte Symbol der Chriſtengeſchichte 
zeugt wider dieſen Wahn; und daß er im Hirn des vornehmſten Heidenvolkes 
nicht wohnte, wird durch die alte Hellenenſitte bewieſen, den Heroen von des 
Olympos Höhe die Väter zu holen. Wohl ſeufzte Homer, ſelten nur wachſe 
ein Sohn ins Richtmaß des Vaters; faſt jeder Greis noch hats von der Jugend 
geſagt und jeder hat Beiſpiele anzuführen vermocht, weil unter den Menſchen 
Größe ſtets ſelten war. Kein natürliches Empfinden wird aber den Sohn be— 
klagen, der aus dem Glanz väterlichen Ruhmes wohlausgeſtattet ins Leben 
ſchreitet. Was Tauſende lähmt, bleibt Dieſem erſpart. Er verbraucht nicht die 
Hälfte, drei Viertel der Kraft, um im Gedräng nur erkennbar zu werden. Früh 
blickt Alles auf ihn; und erfahrene Weisheit lehrt ihn auf das für den Kampf 
und den Sieg Weſentliche achten. Wenn William Pitt nicht der Sohn des 
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Earl of Chatham geweſen wäre, hätte Shelburne den Dreiundzwanzigjähri⸗ 
gen nicht zum Schatzkanzler erwählt. Hätte das Glück Richard Waguer ſo 
begünſtigt wie jetzt Richards mittelwüchſigen Sohn, dann wäre Lohengrin 
nicht ſo lange ſtumm, ſeinem Schöpfer die Narbe erſpart geblieben. So feſt 
iſt in einfachen Menſchenköpfen der Glaube, nur von hohem Stamm ſeiköſt⸗ 
liche Frucht zu hoffen, daß die Legende ihren Lieblingen heldiſche Zeuger oder 
weiſe Lehrer giebt und Bonaparte ſelbſt, der Plebejer, die Pariſer nichtgern an, 
den Urſprung des Königthumes erinnern ließ. Das Gerede über das tra- 
giſche Schickſal, aus den Lenden eines Großen zu ſtammen, gleicht falſcher 
Münze, die von Hand zu Hand geht, bis ein Zweifler ſie auf den Zahltiſch 
wirft. Nein: Otto Bismarck war nicht Herberts Verhängniß. Die Stürme, 
denen des Vaters Wink gebot, haben oft freilich das Haupt des Sohnes ge⸗ 
zauſt. Das war unbequem, doch nichttragiſch, brachte Aerger, doch nichtgrauſes 
Verhängniß. Wie nur er es vermochte, hat dieſer Vater den Sohn gerüſtet. 
Er ſchickte ihn an die wichtigſten deutſchen Höfe, machte den noch nicht Dreißig⸗ 
jährigen zu ſeinemPrivatſekretär, gab ihm Gelegenheit, in der Schweiz und den 
Niederlanden, in Wien, Petersburg, London fih umzuſehen. Er that, ohne es zu 
wollen, noch mehr für ihn: er ließ ihm einen ungeheuren Komplex unerfüllter, 
nach Erfüllung drängender Volkswünſche. Der Sohn lernte, was zu lernen war, 
lernte nur Eins nicht: innere Sicherheit. Er war keiner Lage gewachſen, auch 
der günſtigſten nicht, und keine that ihm genug. Der Erbe des populärſten 
Staats mannes, den die Geſchichte kennt, war feinen Landsleuten ein Fremd⸗ 
ling, wurde mißtrauiſch betrachtet und nach ſeinem Tod mit dem winzigen 
Ruhm eingeſcharrt, ein zärtlicher Sohn und ein guter Hausvater geweſen zu 
fein ... In dem Kapitel über Bacon ſagt Goethe: „Man durchſuche Diktion⸗ 
näre, Bibliotheken, Nekrologe; felten wird fich finden, daß eine problematiſche 
Natur mit Gründlichkeit und Billigkeit dargeſtellt worden iſt.“ 

Unbilliger als Herbert iſt kaum je Einer behandelt worden. Den Geg 
nern war er ein Grobian, ein eben fo barſcher wie unwiſſender Machterftre- 
ber. Die Freunde lobten ihn halb mit Erbarmen und fragten, wenn fie un- 
belauſcht waren, ob er wohl fähig ſein würde, ohne väterlichen Rath die Rolle 
eines Miniſters zu ſpielen, — fähig, zu leiſten, was die Marſchall und Köller, 
Hammerſtein und Möller ohne Hilfe vermochten. Einer nur kannte ihn ganz 
genau: fein Vater. Vor elf Jahren, am Tage der Reichstagswahl, ſprach er lange 
zu mir über den Sohn, der wieder um ein Mandat warb. Zärtlich, doch ohne 
die kleinſte Illuſion. Für ſein Werk erwartete er nichts von ihm. Nicht etwa, weil 
er Herberts Talente gering ſchätzte; er ſchätzte fie hoch. Aber der Erbe war in 
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feiner Rechnung kein Faktor mehr. „Er ift ganz anders als ich. Ein Stadtkind; 
früh verwöhnt undleicht verftimmt; himmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt. 
Dabei hat er fein Leben lang mehr gearbeitet als ich und ich wüßte keinen tüch⸗ 
tigeren Diplomaten unter unſeren jüngeren Leuten. Aber wo ich verachte, haßt 
er; ein ſehr anſtändiges Gefühl; nur hält ſolche Hitze nicht immer lange vor. 
Fällt er heute durch, dann treibt der dépit ihn wahrſcheinlich für eine Weile 
nach England, wo er ſchließlich nichts Anderes zu thun hat, als ſich drei⸗ 
mal an jedem Tag umzuziehen. Nur deshalb wünſche auch ich ſeine Wahl; 
ſonſt.. .“ In dieſen Stunden ſagte der Fürſt auch, er habe nie daran gedacht, 
feinen Aelteſten dem Reich als Kanzler aufdrängen zu wollen, ihm nicht eins 
mal gewünſcht, daß ers werde. Nur ein Eſel könne fiH einbilden, ſolches Amt 
ſei zu vererben. „Bei uns kommts ja viel weniger auf den Kanzler als auf 
den Kaiſer an; und daß ich geglaubt hätte, den immer ſchon ſchwierigen Her- 
bert mit unſerem Herrn auf die Dauer zuſammenſpannen zu können, ſollte 
man mireigentlich nichtzutrauen. Boetticher, ſagt man mir, hatte die Idee, mit 
Herbert weiterzuwirthſchaftenz nach der Inventuraufnahmekonnte die Firma 
ja dann geändert werden.“ Ein paar Wochen danach hatte der Vertreter des 
Wahlkreiſes Jerichow zum erſten Mal im Reichstag geredet. Fürdie capriviſche 
Militärvorlage, die er vergebens im Sinn der erſten wilhelminiſchen Epoche 
umzugeſtalten geſtrebt hatte. Er zeigte, wie weit der Caprivismus fih von allen 
Traditionen der größten Zeitdeutſcher Geſchichte entfernt habe, rieth, auf dieſem 
Wege nicht weiterzuſchreiten, ſtimmte ſchließlich aber mit den Konſervativen, 
weil er die Verantwortung für das Chaos nicht tragen wollte, das nach einer 
zweiten Ablehnung zu fürchten war. Freiſinnige und Sozialdemokraten hatten 
ihn laut gehöhnt, geſchimpft, durch Gebrüll einzuſchüchtern geſucht. Das war 
nicht gelungen. Gegen Abend hatte Herr von Kardorff an die ängftliche Fürſtin 
telegraphirt: „Herbert hat ſehr gut abgeſchnitten.“ Aus der Zeitung war aber 
zu merken, welche Wuth ihn umheult hatte. Nach Zehn kam er ſelbſt, recta 
vom Reichstag, ins Sachſenwaldhaus; noch ganz heiß von der Schlacht. „Laß 
Dich mal anſehen“, hieß es. „Dein Rock hat ja kein einziges Loch! Soſchlimm 
kanns nicht geweſen ſein. Ich dachte mindeſtens, ſie hätten Dir die Kleider 
vom Leibe geriſſen.“ Kein Wort über Herberts Abſtimmung. Trotzdem der 
Vater vorher geſagthatte, als Abgeordneter hätte er fih nicht geſcheut, im Noth- 
fall ganzallein, in Uniform, gegen das Geſetzzu ſtimmen. Jeder mündige Wille 
wurde in dieſem Haus reſpektirt. Aber auch damals war deutlich zu fühlen, wie 
verſchieden, nicht nur an Intuition und Intelligenz, die Beiden waren, die ein⸗ 
ander ſo innig liebten. Sechs Monate ſpäter. Der Kaiſer hat dem vor vier Jahren 
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ungnädig Entlaſſenen eine Flaſche Rheinwein geſchickt und ihn im Lauf zweier 
Tage zweimal zum militäriſchen Jubelfeſt nach Berlin geladen. Auf dic erfte 
Nachricht eilt Herbert nach Friedrichsruh. Die Aufregung könnte dem Vater 
ſchaden; die Reiſe im Winter, die Unruhe hauptſtädtiſchen und höfiſchen Trei- 
beng, die Wucht der Erinnerungen; auch ſchien der Beſuch geeignet, eine lei— 
dige Wahrheit, die nackt geſehen werden folte, zu übertünchen. „Willſt Du 
denn wirklich. . .“ „Der Kork ift aus der Flaſche; jetzt heißts, trinken.“ Der 
Fürſt hatte nicht cine Sekunde gezögert. Die ehrerbietigſte Abſage hätte ihn 
ins Unrecht geſetzt; ſeht, hätte nicht nur die Bosheit geraunt, ſeht: der Kaiſer 
ſtrecktihm die Handentgegen, will wieder feinen Rath und wird von dem Eigen— 
ſinnigen abgewieſen! Otto Bismarckwußte, daß nicht ſein Rath, ſondern ſeine 
Anweſenheit gewünſcht werde, und ſagte richtig voraus, über politiſche Dinge 
werde kein Wörtchen fallen. So wars denn auch. Im Schloß wurden viele 
Ballgeſchichten erzählt. Im Reich hatte ſich nichts verändert. Nur Herbert 
mußte wieder dran glauben. Der, hieß es, hat auf dem Bahnſteig die Hand des 
Kaiſers geküßt und Thränen vergoſſen. Der will um jeden Preiswieder ins Amt. 

Wollte ers wirklich? Sechs Tage nach dieſem „Verſöhnungfeſt“ ſchrieb 
er mir: „Ich kann immer nurperſönlich befriedigt bleiben, daß ich bei Zeiten 
privatim wurde und keinerlei Verantwortung für all das Unheil trage, das 
über uns kommen wird . .. Für mich heißt es: Ne bis in idem!“ Und er 
hat nie lügen gelernt. Ich bin überzeugt, daß er, ſo lieb ihm die Arbeit des 
Diplomaten war ſich niemals in die Wilhelmſtraßezurückſehnte. Botſchafter in 
London: Das hätte ihm behagt. Da hatte er Verwandte und Freunde, da, auf der 
Stätte ſeiner erſten Erfolge, im großartigen Stil britiſcher nobility, lebte er 
gern. Seine Vergangenheit ſperrte ihm dieſen Weg; er konnte nicht das Werf- 
zeug einer Politik werden, die er, als Sohn ſeines Vaters, verdammen mußte. 

Im Januar 1894 hätte er, aus Sorge für den überſchwänglich gelieb- 
ten Vater, die Steinbergerflaſche am Liebſten ſchnell wieder zugekorkt. Kurz 
vorher aber hatte die Hoffnung, dem gekränkten Vater eine Freude zu ſchaffen, 
ihn zu einem Schritt verleitet, an den er ſpäter nicht gern mehr dachte. Von 
Höflingen wurde ihm zugetragen, der Kaiſer lechze nach der Gelegenheit, die 
ihm erlaube, ohne ſeiner Würde Etwas zu vergeben, den in ſtürmiſchen März⸗ 
tagen abgeriſſenen Faden wieder anzuknüpfen. Wie aber könne ers, wenn der 
Vater grollend im Wald ſitzt und der Sohn den Hof wie das Fegfeuer meidet? 
Sobald er Herbert ſehe, werde Alles in Ordnung ſein. Zureden half. Graf 
Bismarck ging zur Cour (oder wie die Sache heißt) und ließ fich vom Oberhof: 
marſchall auf einen Platz ſtellen, wo der Kaifer ihn gar nicht überſehen könne. 
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Da wartete er; wohl nicht in behaglichſter Stimmung. Der Monarch kam, 
ſprach, wenige Schritte vor Herberts Platz, Herrn Alexander Meyer an, — und 
kehrte dann um, ohne feinen erſten Staatsſekretär auch nur, wie ers gern thut, 
mit winkender Hand zu grüßen. Er ſoll, als er in den Mienen ringsum Ent⸗ 
täuſchung las, geſagt haben: „Dann wende ich mich ſchon lieber direkt an den 
Alten“; und ſchickte am nächſten Tag ſeinen Flügeladjutanten Moltke nach 
Friedrichsruh. Dem Grafen Bismarckaber wurde von der Höflingſchaar nadz 
geziſchelt, er habe fich vergebens ans Licht gedrängt. Die Preſſebeſpötteltete ihn, 
wie einen geprellten Gunſtjäger. Der konnte ers nun einmal nicht recht machen. 
Bald ſollte er wie ein Rohrſpatz, nur lauter noch, auf alles Regirende ſchimpfen, 
bald zur tiefſten Demüthigung bereit ſein, die ihm ein Aemtchen eintragen 
könne. Drei Jahre nach der Schloßviſite ſtrich ihn Wilhelm der Zweite von 
der Liſte der zu Wedel⸗Piesdorf geladenen Hochzeitgäſte;unter achtzig Menſchen 
durfte der Eine nicht ſein, trotzdem er den Bräutigam Vetter nannte. Wieder 
war Spott fein Tafeltheil. Und wieder ließ er ſich, als die erſte Hitze verraucht 
war, ſacht fänftigen und ward ſeitdem manchmal noch im Weißen Saalgeſehen. 
Otto Bismarckpflegte die Erörterung der Frage, ob er ins Kanzleramt 
zurückkehren werde, mit dem Satz abzuſchneiden, er habe nicht die Gewohn⸗ 
heit, Häuſer, aus denen er einmal weggejagt worden ſei, wieder zu betreten. 
„Mehr wie rausgeſchmiſſen kann man ja nicht werden; aber in meinem Alter 
ift das Ruhebedürfniß ſtärker als die Neugier.“ Dem Sohn hätte er die Rück⸗ 
kehr in den Staatsdienſt nicht verdacht, hätte ſie dem nicht zum Landwirth 
Geborenen, dem, trotz Familie und Guts verwaltung, manche leere Stunde 
blieb, gern gegönnt. Gern? Einſtſprach er von dieſer Möglichkeit. Für ihn werde 
es immer ein onus ſein. Wenn der Name wieder auf dem Schild ſtehe, ſei er mit⸗ 
verantwortlich und im Verdacht, dem Sohn als Souffleur zu dienen. Wie er 
ſich auch wehren möchte, man würde ſagen: Du haſt Deine Hand im Spiel! 
Das könnte unter den heutigen Verhältniſſen ſehr läſtig werden. Da er in 
trüber Stimmung war, erzählte ich die nette Geſchichte vom alten Dumas, der, 
als er von allen Seiten gefragt wurde, ob er denn wirklich gar nichts für das 
merkwürdig gute Erſtlingſtück ſeines Sohnes gethan habe, nach hundertfacher 
Verneinung in lachender Wuthendlich rief: J’ai fait l auteur, parbleu ! Das 
heiterte den Großen auf. Ja, meinte er, ungefähr ſo würde mirs auch gehen; 
und dieſen Theil meiner Mitwirkung könnte ich als ehrlicher Mann nicht abzu⸗ 
leugnen verſuchen. Den zweiten Fürſten Bismarck hätte ſchon der Gedanke, 
da, wo ihm nach ſeinem Empfinden Kränkung angethan worden war, könne 
ſein Sohn wieder in den Dienſt treten, um den Schlaf gebracht. Er hätte die 
Verwirrung des Gefühls gefürchtet; der Vater erwog nur die Wirkung. 
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Der Vater nahm die Dinge einfach, wie das Erleben fie ihm bot, und 
ſuchte ſie, nach geduldiger Prüfung, zum Beſten zu wenden. Alles Unnatür⸗ 
liche war ihm ein Gräuel. Und unnatürlich wäre er ſelbſt ſich erſchienen, wenn 
er ſeinen Sohn, nur weil er ſein Sohn war, nicht zum Gehilfen erwählt hätte. 
Herbert hatte an allen Höfen gute Figur gemachtzals er vonLondon nachpeters⸗ 
burg verſetzt wurde, ſah Lord Granville den Botſchaftrath ungern ſcheiden und 
ſchrieb ihm, wie hech er ihn ſchätzen gelernt habe. Der Brief wurde, wie andere 
wichtige Urtheile über dieim diplomatiſchen Reichs dienſt ſtehenden Herren, dem 
alten Kaiſer vorgelegt, der ihn am neunten März 1884 dem Kanzler mit den 
Worten zurückſandte: „Das Billet von Sranpilfe ift für Ihr Vaterherz ge⸗ 
wif äußerſt genugthuend und gratulire ich zu dieſem kompetenten Urtheil über 
feine Fähigkeiten ... Ich wundere mich daher, daß Sie mir Ihren Sohn unter 
den mir durch Graf Hatzfeld genannten Kandidaten für Karlsruhe vorſchla— 
gen ließen. Ich ſollte glauben, er würde in Petersburg viel größere Dienſte 
leiſten können als in Karlsruhe, wo der Geſichtskreis ſehr gering gegen Pe⸗ 
tersburg erſcheint. Ihr dankbarer Wilhelm.“ Bismarck antwortete ganz 
aufrichtig, fcin „Hintergedanke“ fei, den Sohn zur „Aſſiſtenz in den mini⸗ 
ſteriellen Geſchäften heranzuziehen“; deshalb wünſche er ihm den Geſandten⸗ 
rang. „Dadurch, daß ich ihn Jahre lang als vertrauten Sekretär in den wich⸗ 
tigſten Geſchäften benutzt habe, ift er, eben fo wie durch feine im Ausland ange: 
knüpften perſönlichen Beziehungen, für die Mitwirkung in der Centralſtelle 
beſonders gut vorbereitet“. Ohne Umſchweife. Der Kanzler will nicht einen 
Einſchub, für den man bei mir perſönliche und nicht fachliche Gründe ſuchen 
könnte“; aber er glaubt, mit der Hilfe ſeines Sohnes die Arbeit leichter be⸗ 
wältigen zu können, und möchte ihn deshalb beiſich haben. Er ift faft Siebenzig, 
hat Arnims Verrath erlebt, ſieht den klugen Staatsſekretär Paul Hatzfeldt in 
allzu intimem Verkehr mit der engliſchen Geſellſchaft der Kronprinzeſſin und 
wünſchtſich endlich einen unbedingtzuverläſſigen Helfer, dem er, ohne Indis⸗ 
kretionen fürchten zu müſſen, das Geheimſtt anvertrauen kann. Der Königiſt 
einverſtanden. Herbert geht von der Newa als Geſandter in den Haag, kommt 
als Unterſtaatsſekretär nach Berlin und wird im Frühling 1886 zum Staats- 
ſekretär im Auswärtigen Amt ernannt. Der Inhaber dieſes Amtes darf nach 
der Reichsverfaſſung nie mehr fein als der Erſte Vortragende Rath des Kang- 
lers, deſſen Hauptgeſchäft immer die Leitung der internationalen Politikbleibt; 
konnte unter Bismarckniemals ein Marſchall oder Bülow werden. Und weil er 
den Sohn vor der üblichen Zeit auf dieſen undankbaren Poſten rief, wurde der 
Vater des ſchamloſeſten Nepotismus beſchuldigt. Dahinter lauerte die Ver⸗ 
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dächtigung, der Sohn foke, um dem Vater nichtläuger auf der Tafe zuliegen, 
früh bene auf Reichskoſten leben. Glaubt im Ernſt Jemand, ein Staatsſekre⸗ 
tär, der Diplomatendiners im bismärckiſchen Stil giebt, könne von feinem Ge- 
halt Etwas erfparen, könne auch nur ohne Zuſchuß auskommen? Otto Bis- 
mard war, wie der alte Wilhelm, wie Moltke und Andere aus der Zeit ſchwerer 
Noth, in manchen Geldſachen ein Bischen genau; dem Amtaber hat er, vor und 
nach den Dotationen, auch materielle Opfer gebracht. Kein Jahr verging, in 
dem er für ſich und den älteſten Sohn nicht mindeſtens hunderttauſend Mark 
aus Eigenem hergab. Und als er fort war, wurde der Kanzlerſold faſt aufs 
Doppelte erhöht. Seit 86 aber wurde er von der Demokratie ungefähr wie 
Schillers Präſident dargeſtellt, der zu feinem Ferdinand ſpricht: „Wo zehn An⸗ 
dere mitaller Anſtrengung nicht hinaufklimmen, wirft Duſpielend, im Schlafe, 
gehoben.“ Und der Sohn, der dem Vater treuer anhing als je einem aus Erde 
Gefügten, mußte ein Hohlkopf ſein, eine Null, eine leere Menſchenhülſe, die 
auf der Welle tanzt. Sonſt fehlte dem Jahrmarktslied ja der Kehrreim. 
Heute lachen wir drüber; kreiſchen beidem Gedanken, Bismarcks Sohn 
habe den Stuhl nicht gefüllt, auf dem jetzt irgend ein Richthofen thront. Doch für 
Herbert wars hart, ringsum Mißtrauen, Hohn und Haß zu fühlen. Vielleicht 
wuchſen ihm damals, als Schutzwehr einer dünnen Epidermis, die Borſten, über 
die ſo oftgeklagt worden iſt. Weiche Seelen, die ſich mit Strenge waffnen, ſcheinen 
leicht rauh. Er ſoll im Amt oft ſchroff geweſen ſein. Nichts von dem Epenhu⸗ 
mor des Vaters, der, wenn er wollte, auch lächelnd zu ſtrafen wußte. Der, als 
Bayerns Vertreter einſt darauf beſtanden hatte, unterm Diplomatencorps, 
nicht bei den zum Bundesrath Bevollmächtigten, feinen Platz zu nehmen, 
diefe Partikulariſtenſchrulle nicht zum ſtaatsrechtlichen Konflikt aufblies, fon- 
dern den werthen Herrn bei der nächſten Begegnung franzöſiſch, wie einen freme 
den Geſandten, anſprach und damit jeder Wiederholung ſolcher Wunderli- 
keit vorbeugte. Herbert hatte wohl ſtets das Gefühl, für Haupt und Leben zu 
fechten; und die quälende Furcht, etwa dem Vater gar Aerger zu ſchaffen. In 
Deſſen Hand das brauchbarſte Inſtrument zu ſein, war ſein höchſter Ehrgeiz. 
War ers? Nach dem Juni 1888 hat er fih ſchlimm verrechnet. Er war des Kai⸗ 
ſers, der ihn Freund genannthatte, gewiß und hielt all dieedlen Seelen, die ihn 
umſcharwenzelten, für mythenhaft zuverläſſig. Und da der Vater, wenn er 
gewarnt, wenn ihm ein häßliches Sympton gezeigt wurde, leis nur die feine 
Hand hob und ſagte: „An mich kommen diefe Dinge nicht“, wars Beiden die 
jäheſte Ueberraſchung, als eines Tages die Lucanus und Hahnke fo unſanft zur 
Räumung der Dienſtwohnung drängten. ObHerbert mitgehen würde? „Mein 
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Sohn iſt mündig „„Ich ſtehe und falle mit meinem Vater.“ Ihm zu dienen, für 
ihn zu leiden, war ſchönſte Pflicht. Ein von politiſcher Leidenſchaft Geſpornter 
hätte vielleicht weiterzuwirken verſucht, wäre geblieben und hätte vom Werk 
des Vaters gerettet, was noch zu retten war. Ein Hoffnungloſer hätte, auf 
dem von der Verfaſſung gewieſenen Weg, offenen Wiederſtand gewagt. Herbert 
ſchwankte. Fragte nicht: Wie würde unter dieſen beſtimmten Umſtänden der 
Vater handeln? Sondern: Was könnte dem Vater jetzt angenehm, was unan- 
genehm ſein? Auch: Was hat der Vater zuletzt über dieſe Sache gedacht? Denn 
der Vater hatte immer Recht. Das zu beweiſen, war in den letzten Lebensjahren 
Herberts liebſte Aufgabe. Weh Jedem, der an Otto Bismarckein Maluntita— 
niſcher Menſchlichkeitfand! Der Grenzen ſuchte, den Genius an ſeines Wachs⸗ 
thums Zeit binden wollte! Wie eine zärtliche Witwe die feurigſte Feierrede noch 
immer nicht des Beweinten würdig dünkt, fo fand Herbert Bismarckdas Weſen 
Ottos nicht nach Verdienſtgeſchätzt,wenn irgendwo noch ein Zweifel blieb, ob 
der Blick des Großen auch nie getrübt worden ſei. Hätte Einer laut von dem 
erſten Kanzler geſagt, er habe oft „mit unzulänglichen Kräften gegen diver- 
girende und wechselnde Zeitſtrömungen gekämpft“: das Kindgefühl des Er- 
ben wäre dadurch im Innerſten verletzt worden. Und doch hatte der Großeſelbſt 
diefe Worte unter das Bild feines Handelns geſchrieben. Nihilhumani a me 
alienum puto: des Vaters beſcheiden ſtolze Deviſe. Der Wappenſpruch des 
Sohnes war das horaziſche Arceo. Daß er den Pöbel haſſe, mochte er nicht auf 
jedem Briefſiegel geſtehen;die Menge aberſollte ihm fern bleibeu. Dem Sohn des 
volksthümlichſten Genies, das dröhnend je durch Germaniens Geſchickeſchritt. 
Dem Sohn ſeiner Mutter. Der ſchöne, hochgewachſene Mann mit dem 
blau ſtrahlenden Blid des Einzigen hatte das Temperament, den empfindſamen 
Weſenston, die Nerven Johannas von Puttkamer, der ſchmächtigen Rieſen— 
braut, die dem angetrauten Rieſen nur Rieſen gebar. Ihr Talent, ſich an allen 
erdenklichen Dingen zu ärgern, ihre Erregbarkeit, den raſchen Wechſel der Stim: 
mung zu Luſt und Leid. Auch ihre im hohen Alter noch mädchenhafte Hingebung 
und den Drang, Alles in Einem, in der Spiegelung eines Auges zu ſehen und 
wie ein weicher Teppich dem Einen ſich unter die Füße zu ſpreiten. Mutter und 
Sohn liebten heute und haßten morgen; ſtets innig vereint. Doch die Mutter 
ſchalteteam warmem Herd und der Sohn ſollte ſichauf dem Markt mit buntem 
Geſindel balgen. Da reicht heftiges Gefühl nicht aus. Da iſt unbeirrbare Wil- 
lenskraft nöthig. Undder dem Haufe Bismarckzugemeſſene Theil dieſer Kraft 
war für die Wundermiſchung des Vaters verbraucht. Den Kindern blieb nur die 
Wahl, in derber Lebensluſt frohſinnlich zu genießen oder vom ungeheuren Wi⸗ 
derſtreitzwiſchen Wunſch und Kraft das Leben ohne Genuß verzehren zu laffen? 
* 
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24 glaube, Gergi ift unter allen unbarmherzigen Kritikern meiner Theo- 
N rie von „Genie und Wahnſinn“ der einzige, der eine wirklich arge 
Lücke darin entdeckt hat; er warf mir nämlich vor, ich hätte wohl das Weſen 
des Genies beleuchtet und vielleicht den Schlüſſel zu ſeinem Verſtändniß ge⸗ 
liefert, aber nicht begreiflich gemacht, wie die mannichfachen Spielarten des 
Genies entſtänden. Die genialen Nationen, meint Sergi, ſeien nicht etwa 
im Weſen durch ihre Abweichungen von einander verſchieden. Ob Einer ein 
genialer Maler, Heerführer oder Mathematiker ſei: Das bedeute keinen Unter⸗ 
ſchied im Weſen des Genies; denn ihnen Allen ſei das exploſive Schaffen, 
das Unbekannte der Konzeption, das Kommen und Schwinden des großen 
Könnens, die unerhörte Neuheit gemeinſam. Aber das ihrer Natur Gemein⸗ 
fame erkläre den Grund ihrer Verſchiedenartigkeit noch nicht. Waſſer und Eis 
ſeien in ihrer Bildung aus Atomen und im Aufbau ihrer Moleküle gleich; 
doch damit dieſes Gleiche einmal wie Waſſer und einmal wie Eis ausſehe, 
müſſe noch eine beſondere Bedingung hinzukommen, nämlich (wie bekannt) der 
Wärmefaktor. Wie läßt ſich alſo die bunte Mannichfaltigkeit des Genies erklären? 
Warum wird das eine im Sinn künſtleriſcher, etwa maleriſcher Begabung be- 
ſtimmt, das zweite auf das Feld der Geſchichtſchreibung, der Alterthumsforſchung, 
auf viele andere Gebiete gedrängt? Dieſe Frage iſt für mich neu. 

Viele erklären ſich die Verſchiedenheit aus der Vererbung. Daß Mäaner 
wie Darwin, Muſſet, Raffael, Bach, Bernoulli als Enkel malender, rechnender, 
dichtender, naturbeobachtender Vorfahren zur Welt und zum Wachsthum ge⸗ 
kommen ſind, zeigt, wie wichtig es iſt, wenn zur Anlage, zur erblichen Ueber⸗ 
tragung beſonderer Tendenzen noch der Einfluß der Umwelt kommt, der, mit 
den ataviſtiſchen Trieben, das Individuum zum Streben nach den ihm an⸗ 
gemeſſenen Zielen drängt. Das ſcheint nirgends mächtiger zu wirken als 
auf dem Gebiet muſikaliſcher Begabung; vielleicht wirkt hier der Einfluß der 
Umgebung ſchon befunders früh, denn wir wiſſen ſeit Garbinis Unterſuchungen 
an kleinen Kindern, daß diefe ſchon vom fünfzehnten Monat an die Töne 
der chromatiſchen Tonleiter zu unterſcheiden beginnen. So waren von Pe⸗ 
roſis Vorfahren nicht nur der Vater und der Großvater, ſondern auch Vater 
und Großvater des Großvaters Muſiker; das Kind wuchs, wie Mozart, in 
eine Atmoſphäre von Muſik und Religion auf. Wagner hatte ſchon feit zwei 
Generationen Meiſter der Kunſt in der Familie; ſein Großvater war ein hoch⸗ 
gebildeter Mann; ſein Vater zwar Juriſt, aber ein leidenſchaftlicher Freund 
der dramatiſchen Kunſt; der Stiefvater, der ihn ſpäter beeinflußte, war Ludwig 
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Geyer, ein Schauspieler. Der Onkel war ein begabter Theaterdichter und 
entwickelte als gelehrter Kunſttheoretiker in einigen Monographien ſchon Ideen, 
die den ſpäteren Kunſtlehren des Neffen ähnelten. Auch Geyers Geſchwiſter 
lebten für das Theater. Wagner hat ſich zwar Anfangs der Malerei ge⸗ 
widmet und ſie in der Jugend eifrig betrieben, iſt aber dann der größte Dra⸗ 
matiker und Muſiker ſeiner Zeit geworden. 

Raffael ſtammte aus einer Familie von Bildhauern und Malern; ſein 
Vater, ein Dichter und Maler, gab ihmzden erſten Malunterricht. Stuart 
Mill ſcheint von ſeinem Vater, außer ſeiner klaſſiſchen Bildung, eine Paſſion 
für Volkswirthſchaſtlehre ererbt zu haben; das große Werk des Borers, die 
Geſchichte Indiens, in dem die wirthſchaftlichen Verhältniſſe eine ſo große 
Rolle ſpielen, hat den Sohn, als er zwölf Jahre alt war, inſpirirt. 

Aber ſolche Fälle der Anregung, beſonders bei wiſſenſchaftlicher Be- 
gabung, ſtellen ſich doch bei genauerer Unterſuchung nicht als das Gewöhn⸗ 
liche heraus; die Regel iſt das Fehlen beſtimmter ererbter Anlagen beim Genie; 
öfler kommt eine dem Erbgang widerſprechende Unähnlichkeit der Veranlagung 
vor, wie man ſie ja auch bei den Durchſchnittsmenſchen findet: denn die Söhne 
der Geizhälſe ſind meiſt Verſchwender, die tapferer Männer Feiglinge und 
Männer der That haben nicht ſelten träge Kinder. So hat Poes zerrütteter 
Genius vielleicht eine direkte Beziehung zu feinem eigenen Alkoholismus und 
zu dem ſeiner Verwandten, eine umgekehrte zum Puritanismus des Oberſten 
Poe, der eben ſo ſtreng war wie ſein Neffe lüderlich. 

Ich kenne den Sohn eines großen italieniſchen Augenarztes, der alle 
Anlagen und Gründe hatte, dem Vater in dem ſelben Beruf nachzuſtreben; 
er wurde aber ein bedeutender Ohrenarzt, weil er eine unwiderſtehliche Ab: 
neigung gegen die herrliche Okuliſtik hatte. In ſolchen Fällen ſcheint eine ge⸗ 
wiſſe Sättigung — ich möchte faſt ſagen: Ueberſättigung — einzutreten, ſo daß 
auf die Söhne nichts übergeht als eine Indigeſtion durch die geiſtige Nah: 
rung des Vaters. E. Th. A. Hoffmann, der launiſchſte aller Menſchen, war 
der Sohn einer ganz für Konvention und Etikette lebenden Mutter; und 
viele Dichter und Künſtler ſtammen von Händlern, Kaufleuten, Notaren und 
Advokaten, die von Kunſt und Idealismus nichts hören wollten. 

Einen großen Einfluß auf die Richtung, die das Genie einſchlägt, 
haben auch die wirthſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe, die das Leben be- 
ſonders in feiner erſten Zeit umgeben und die man gewöhulich als Milieu 
bezeichnet. Es iſt begreiflich, daß ein fo befländig in Krieg verwickeltes Land 
wie Piemont in den erſten Perioden ſeiner Geſchichte keinen Dichter oder Künſtler 
hervorgebracht hat; kam dort ein Genie zur Welt, ſo blieb es unbekannt, 
wenn es nicht gerade zum Heerführer geboren war. Und nicht minder begreiflich 
iſt, daß ein Land wie Spanien, wo Freidenker auf den Scheiterhaufen kamen, 
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keine Naturforſcher, ſondern lauter Theologen und Maler hervorgebracht hat. 
Begreiflich, daß in Italien, wo es ſo viele Verbrecher und Prozeßluſtige 
giebt, ſo viele geniale Advokaten und Strafrechtstheoretiker aufgetreten ſind, 
wie Beccaria, Romagnoſi, Ferri, Garofalo und Andere. Deshalb giebt es 
auch unter den Juden, die beſonders für den Handel begabt ſind, ſo viele 
bedeutende Theoretiker des Wirthſchaftlebens; ich nenne nur Marx, Ricardo, 
Laſſalle, Loria, Luzzati. Ricardo iſt ſicher nicht von ſeinem Vater angeregt 
worden und kann überhaupt nicht als ein erblich für ſeine genialen Leiſtungen 
veranlagter Mann gelten; doch gewiß hat ſeine praktiſche Betheiligung an den 
Geſchäflen und Spekulationen feines Vaters, eines holländiſchen Bankiers, 
ihn von der Praxis aus zur Unterſuchung der Wirthſchaftgeſetze geführt; 
dadurch wird begreiflich, daß er Icrthümer bloßer Theoretiker aufgeklärt hat. 
Seinen Schriften iſt die Herkunft aus der Praxis anzumerken, die ihm ſo 
wichtige Vorgänge wie die Geldkriſis von 1800 vor Augen führte. 

Man darf aber bei Alledem nicht vergeſſen, daß manchmal gerade der 
Mangel günſtiger Verhältniſſe als der Reiz wirkt, der das Genie zur Er- 
ſcheinung bringt und feine Bethätigung anregt; fo hätten wir ohne den Zwang 
materieller Noih heute weder die Luſtſpiele Goldonis noch die Romane der 
George Sand. Die Geſchichte genialer Menſchen hat ja öfter von ungünſtigen 
als von günſtigen äußeren Bedingungen zu berichten. So waren Boileau, 
Leſage, Descartes, Racine, La Fontaine, Goldoni gezwungen, die Kunſt neben 
der Juriſterei oder Theologie zu pflegen. Aus Poiſſon wollten feine Eltern“ 
einen Landarzt machen, aus Boerhaave einen Prieſter, aus Lalande und La⸗ 
cordaire Advokaten, aus Vauclin einen Arzt, aus Herſchel einen Muſikanten. 
Bei Cellini war es ſchon abgemacht, daß er Flötenfpieler und nicht Bildhauer 
werden folte. Michelangelos Vater wollte, daß fein Sohn nicht ein Bilder- 
ſchmierer werde, wie er fidh ausdrückte, ſondern ein Gelehrter, ein klaſſiſcher 
Philologe. Als ein großer Bildhauer die Neigungen und die erſten Verſuche 
Michelangelos ſah und dem Vater zuredete, den Sohn in ſeine Werkſtatt zu 
geben, ließ der Alte ſich dafür von dem Bildhauer bezahlen und forderte 
eine in jedem Jahr wachſende Summe als Entgelt. 

Der Vater Hektors Berlioz war ein hervorragender Arzt. dem wir ſehr 
werthvolle mediziniſche Unterſuchungen verdanken; er hoffte, in ſeinen Sohn 
einen Nachfolger zu finden, und erzog ihn in Hinblick auf dieſes Ziel; der 
Sohn überwand aus Liebe zum Vater und in Berührung mit bedeutenden 
Medizinern, wie Gall und Amaſſat, den anfänglichen Widerwillen gegen den 
Aufenthalt im Sezirſaal; als er aber mit ſiebenzehn Jahren eine Oper Sa⸗ 
lieris (die „Danaiden“) gehört hatte, kehrte er der Medizin gänzlich den Rücken 
und wurde Komponiſt. Aehnlich wars mit der mediziniſchen Laufbahn Flauberts. 

In Galileis Aſzendenz finden wir eine große Zahl von Philoſophen, 
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Lehrern und Gelehrten, deren Reihe ſich bis 1538 zurückverfolgen läßt. Auch 
ſein Vater Vincenzo war vielfach begabt, originell in der Muſik, tüchtig in 
der Mathematik und zugleich ein guter Kaufmann; auch ein Bruder Gallleis, 
Benedetto, hatte als Muſiker einen guten Ruf. Beide Söhne hatte der Vater in 
der Muſik unterrichtet; die Vererbung der muſikaliſchen Anlage hatte offenbar 
keine direkte Bedeutung und wenig oder gar keine hatte auch die Erziehung, die 
auf die Rhetorik, überhaupt auf klaſſiſche Studien vorbereiten ſollte — nur 
die Humaniſten hatten damals Anfehen —, und ſelbſt die Medizin, die noch 
ganz Theorie und ohne jede experimentelle Grundlage war, konnte den jungen 
Galilei nicht fördern. Man ſieht alfo, daß die Bedingungen und Urſachen, fo weit 
ſie auf Erblichkeit und Milieu zu beziehen ſind, entweder fehlen oder mit 
einander im Widerſpruch ſtehen oder wenigſtens zur Begründung nicht ausreichen. 
Für das Verſtändniß der beſonderen Artung genialer Organiſation 
wird auch wichtig ſein, feſtzuſtellen, ob bei ihr viſives oder akuſtiſches Auf⸗ 
faſſungvermögen vorwiegt, die Phantaſie mehr oder weniger lebhaft entwickelt, 
wie ſchnell die Wahrnehmung iſt, und manches Andere. Dieſe Dinge haben wir 
durch die graphologiſche Beobachtung am Genie in der klaren, ruhigen Schrift 
der Chemiker und Mathematiker und in der krauſen, eiligen Schrift Derer 
kennen gelernt, bei denen das phantaſtiſche Element in den Vordergrund tritt. 

Dieſe Verhältniſſe haben ſicher eine gewaltige Bedeutung für die Rich⸗ 

tung des Genies im Allgemeinen und noch mehr für Nunancirung und Aus⸗ 
ſehen ſeiner Werke. So verdankt Victor Hugo ſeinen glänzenden Stil dem 
außerordentlichen Ueberwiegen der viſiven Sphäre, dem Umſtande, daß er ein 
vollkommener Augenmenſch war. Das Selbe kann man von den leuchtenden 
Bildern Segantinis ſagen, der, da er als vierjähriges Kind in einen Fluß 
fiel, nichts ſah als das glänzende Waſſer und das Mühlrad. In Zolas 
Werken tritt das Vorwiegen der Riechſphäre hervor. Bei Helmholtz, der die 
muſikaliſchen Töne aus dem Toſen des Niagarafalles heraushörte, das der 
Hörcentren, das bei der Wahl und Durchführung feiner merkwürdigen aku⸗ 
ſtiſchen Unterſuchungen eine große Rolle geſpielt haben muß. 

Nun. ajit es Hex. ruh ir- hei. denen. CN it) in. Reiſ y. — 
die Intenſität der geſamten eigentlichen Sinnesempfindung abgeflumpft oder 
wenigſtens herabgeſetzt erſcheint und die ihre Stärke auf abſtraktem oder medi- 
tativem Gebiete zeigen. Die Grenzen der Genialität dehnen ſich alſo zu weit, 
als daß es für eine urſächliche Erklärung auf eine ſolche Einzelheit allein an= 
käme. Nur darf man ihre relative Bedeutung im einzelnen Fall nicht verz 
kennen. Leichtes optiiches Auffaſſungvermögen, ſtarkes optiſches Gedächtniß 
wird in vielen Fällen für die Entwickelung eing Genies wichtig werden; ein 
Augenmeaich kaun Bildhager, Dichter, Hiftologe, Statiſtiker, fogar Rechuen⸗ 
künſtler werden, wenn er im Geiſt feine Ziffern neben einander aufgeſchrieben 
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ſieht. Man mag dieſes Verhältniß manchmal zur Erklärung heranziehen; als 
eigentliche Urſache der Verſchiedenartigkeit der Genies kann es aber nicht gelten. 

Woran liegt es nun in letzter Inſtanz, wenn der einzelne geniale 
Kopf ſich ſeine beſtimmte Lebensaufgabe mit ſolcher Sicherheit, allen Schwierig⸗ 
keiten und Hinderniſſen zum Trotz, aus der unüberſehbaren Zahl der Kultur⸗ 
probleme herausholt? 

Wenn man die Lebensgeſchichte bedentender Männer, ſo weit ſie verbürgt 
ift, nachprüft, ſtößt man oft auf den folgenden intereſſanten Sachverhalt. 
Ein in einer beſtimmten Richtung veranlagtes Gehirn empfängt irgendwann 
einen Sinneseindruck oder eine Reihe ſolcher Eindrücke, die in ſtarker Er⸗ 
regung aufgenommen werden und ſich der beſonderen Begabung deshalb tief 
einprägen. Dieſes Zuſammentreffen kann der Ausgangspunkt einer genialen 
Gedankenkette oder Bethätigung werden, wenn — Das iſt das Weſentliche — 
dieſe Epiſode ſich zur Pubertätzeit oder wenigſtens in den der Pubertätzeit 
nächſten Lebensjahren, alſo kurz vorher oder nachher, abſpielt. Zweifelhaft 
erſcheint dabei, ob die Erregung durch den Sinneseindruck ſelbſt ausgelöft 
werden muß oder ob auch irgend eine andersartig erzeugte oder etwa ſchon 
vorhandene entſprechende Erregung ſich wirkſam erweiſen kann. Gleichgiltig 
iſt dagegen, ob das Individuum ſich ſeiner beſonderen Anlage ſchon bewußt 
iſt oder nicht. Ein paar Beiſpiele ſollen dieſen Satz erläutern. 

Als Segantini in der Beſſerunganſtalt (die ſich ja kaum vom Ge⸗ 
fängnik unterſcheidet) lebte, trugen die Wände zwar Proben feiner kündleriſchen 
Begabung; aber ſeine Vorgeſetzten hatten in ihrer Weisheit nur daran gedacht, 
einen Schuſter aus ihm zu machen. Hätten ſie ihn gelobt und ermuthigt, 
ſo wäre ein genialer Schuſter aus ihm geworden, von dem Niemand gehört 
hätte. Nun aber flüchtete er aus der Anſtalt in ſeine heimathlichen Berge, wo er 
als Hirt zum Zeitvertreib Senner und Alpenvieh ſkizzirte, ohne auf diefe Ber- 
ſuche Werth zu legen. Da er als zwölfjähriger Knabe aber ein kleines Mädchen 
ſterben ſah und die Mutter darüber klagen hörte, daß ſie die lieben Züge 
der Kleinen nicht mehr ſehen werde, fühlt er plötzlich den Drang, das Bild 
des Kindes zu malen: und von dieſem Tage an wurde er der große Segan⸗ 
tini. Der während der Pubertätzeit empfangene moraliſche Eindruck machte 
den genialen Augenmenſchen zum Maler. Auch John Stuart Mill war 
zwölf Jahre alt, als die „Geſchichte Indiens“, die ſein Vater geſchrieben 
hatte, ihn zu genialem Schaffen prädisponirte. Den Advokatenſohn Arago, 
der fich früh mit Muſtk und klaſſiſchen Studien beſchäftigt hatte, packte plötzlich 
eine große Vorliebe für Mathematik, als er einen Genieoffizier erzählen hörte, 
er habe bei feinem Austritt aus dem Polytechnikum, wo Mothemalik gelehrt 
wurde, ſofort ſeinen Dienſtgrad erhalten. Dieſes Wort fallt ins Hirn des 
Knaben. Er gibt die klaſſiſche Literatur auf, macht ſich an das Studium der 
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Mathematik und iſt als Sechzehnjähriger reif für das polytechniſche Examen. 
Allerdings hatte er ſchon als Kind, unter dem Eindruck der ſpaniſchen Jn- 
vaſion, für alles Soldatenweſen geſchwärmt. Thomas Young, der als zwei: 
jähriges Kind leſen konnte, als fünfjähriges viele engliſche und lateiniſche 
Gedichte auswendig wußte, traf im Alter von acht Jahren einen Feldmeſſer, 
der ihm ſeine Berufsinſtrumente zeigte und erklärte. Um die Herſtellung 
und Verwendung ſolcher Inſtrumente noch beſſer kennen zu lernen, ſtürzt 
der Kleine ſich gierig auf ein Lehrbuch der Mechanik. Bald fertigt er ſich 
ſelbſt ein Mikroſkop und lernt ſchließlich die Differentialrechnung. 

Galilei hatte bis zum ſiebenzehnten Lebensjahr keine beträchtliche phyfif- 
aliſche Entdeckung gemacht. Seine Neigung gehörte den exakten Wiſſenſchaften; 
die Unklarheiten der Metaphyſiker und Aerzte waren ihm verhaßt. Als er aber 
mit achtzehn Jahren im Dom von Piſa die gleichmäßigen Schwingungen der 
vom Wind bewegten Heiligen Lampe ſah, kam ihm der Gedanke, ob man 
nicht durch beſondere Konſtruktion des Pendels die Zeit meſſen und mit Hilfe 
von genauen, geſetzmäßigen Kurven die größere oder geringere Frequenz des 
Pulſes ermitteln könne. Der achtjährige Darwin, der ſchon eine ausgeſprochene 
Vorliebe für Pflanzen⸗ und Thierſammlungen hatte, erfand die Schnurre, 
er könne die Blüthen beliebig färben und brauche dazu nur die Pflanzen mit 
flüſſigem Farbſtoff zu beſtreichen. Eine Knabenſchnurre, — die aber zeigt, daß 
er ſchon in früher Jugend die Variabilität der Pflanzen beobachtet hatte. 
Der Keim der Idee, die fein ganzes Leben beherrſchen ſollte, ſteckt in dieſer 
kindlichen Erdichtung. Er hatte damals die Beſchreibung einer Welireiſe ge- 
leſen und glaubt, der tiefe Eindruck, den dieſes Buch auf ihn machte, habe 
die Reiſeluſt, die Sehnſucht nach fernen Ländern in ihm geweckt. Die 
Schulerziehung, meint er ſelbſt, fei ohne jede Wirkung auf fein Weſen ge- 
blieben. Aus Poiſſon wollten die Eltern einen Feldſcher machen. Sie gaben 
ihn zu einem Onkel, der ihn zunächſt Kohlblätteradern mit der Lancette punk⸗ 
tiren ließ. Als das neunjährige Kind eines Tages dann den Lehrplan der Poly⸗ 
techniſchen Schule fand und merkte, daß es einige der geſtellten Aufgaben löſen 
könne, fie auch wirklich löſte, war feine Laufbahn gefunden. Lafontaine war 
der Sohn eines Beamten, der unbedeutende Verſe ſchrieb. Das Genie des 
Kuaben enthüllte ſich, als ihm Malherbes ſchöne Ode auf den Tod Heinrichs 
des Vierten in die Hände fiel. Damals wurde der Dichter in ihm geboren. 
Lagrange hatte kein großes Talent zum Literaturſtudium. Sein mathematiſches 
Genie offenbarte ſich, als er im zweiten Jahr ſeiner Lyceumszeit Etwas von 
Halley las; bald danach war feine erſte Arbeit (über die Variationen) fertig. 

In all dieſen Fällen ſchuf die Impreſſion natürlich nicht das Genie, 
gab ihm aber die Gelegenheit zu bewußter Regung und wies ihm den Weg 
zu einem beſtimmten Ziel, von dem Erziehung und Umwelt vielleicht weg⸗ 
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drängten und das doch erreicht werden mußte, wenn das Genie nicht fruchtlos 
verdorren ſollte. Herſchel, der Muſikſchüler, hatte als Autodidakt Sprachen 
und Mathematik nothdürftig erlernt. Als er einundzwanzig Jahre alt war, 
fah er zufällig durch ein Teleſkop das Himmelsgewölbe und beſchloß, ſelbſt 
ein noch beſſeres Fernrohr zu erfinden. Fünfzehn Jahre danach war ſein 
großes Teleſkop fertig. Der Jeſuitenzögling Lalande ſchrieb als Kind Romane 
und Dramen, wollte dann Advokat werden und dachte an das Studium der 
Aſtronomie erſt, als ein Forſcher ihn zur Beobachtung der Sonnenfinſterniß 
mitgenommen hatte. Boerhaave ſollte und wollte Prieſter werden; ein Geſchwür, 
das lange nicht von ſeiner Hand wich, beſtimmte ihn, ſich der Medizin zuzuwenden. 

Gerade die Nachwirkung der in der Pubertätzeit empfangenen, vom 
Senſoriſchen ins Pſychiſche übertragenen Eindrücke kann gar nicht hoch genug 
veranſchlagt werden. So ſchreibt Guerrazzi: „Ich muß hier einen Vorgang 
erwähnen, der als eine Etape in meiner Gehirnentwickelung betrachtet werden 
kann. Das Geſchick wollte, daß mir eines Tages Arioſts Werke in die Hände 
fielen. Mein für alles Schöne von Natur ſo ungemein empfänglicher Geiſt, der 
fo lange unter der Schulzucht der Mönche geſchmachtet hatte, verſenkt fih felig in 
die Wonnen Arioſts. Jeder ſucht ſein Paradies. Mein Paradies war Meſſer 
Ludovico. Beim Mittag: und Abendeſſen lag der ‚Roland‘ ſtets neben meinem 
Teller und der Vater mußte mir abends das Licht ausblaſen und mich im 
Dunkel ins Bett ſchicken. Die Nachwelt wird meine Leiſtung richten. Leiſte 
ich aber wirklich Etwas, ſo verdanke ichs nur dem göttlichen Arioſt.“ 

Oft wirkt der weibliche Reiz beſtimmend. Dante ſagt, die Begegnung 
mit Beatrice habe ihn in ſeiner erſten Jugend inſpirirt. Burns, den die 
Lieder ſeiner Mutter und die Lecture angeregt hatten, ſchrieb ſein erſtes Ge⸗ 
dicht, als er, ein fünfzehnjähriger Knabe, in ein junges Mädchen verliebt war. 
Bei Anderen wieder erſetzt die religiöſe Schwärmerei die Erotik. Lacordaire 
ſchreibt nach der Einſegnung ſein erſtes Gedicht und Rapiſardi dichtet mit 
dreizehn Jahren eine Ode an die Heilige Agathe. All dieſen Vorgängen iſt 
gemeinſam, daß ſie ſich in der Zeit der Pubertät abſpielen. Starke Ein⸗ 
drücke erlebt der Menſch auch in anderen Lebensepochen; nie aber iſt die 
Nachwirkung ſo gewaltig wie in dieſer Periode der Unruhe und unbeſtimmten 
Irritabilität. Gie ift die Blüthezeit religiöfer und erotiſcher Schwärmerei; 
nur allzu oft aber auch die Keimzeit des Verbrechens. Ueber dieſe merkwürdige 
Periode möchte ich deshalb hier noch ein Wort ſagen. 

Ich habe ſchon früher darauf hingewieſen, daß nach dem Eintritt und 
während des Verlaufes der Pubertät die Neigung zum Verbrechen raſch zu⸗ 
nimmt. Das einfache Volk weiß es und bezeichnet bei uns in Italien mit 
dem Wort Omertà zugleich Mannbarkeit und Verbrecherthum. Der vera 
brecheriſche Trieb regt fich, als gelte es, eine Neifeyrobe der Kraft zu bez 
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ſtehen, und wir werden manchmal daran erinnert, daß die Wilden die Mannes- 
würde nur durch eine Blutthat erwerben konnten. Marro (La puberté 
chez homme et chez la femme) hat dieſes Wiederaufflackern uralter 
Impulſe an 900 ſechs- bis zehnjährigen und an 3012 elf: bis achtzehn⸗ 
jährigen Schülern beobachtet. Er fand, wie auch Starbuck, die merkwürdigſten 
Pubertäterſcheinungen: Kleptomanie, Verwirrung aller ſittlichen Grund begriffe, 
Melancholie, hypochondriſche Angſtzuſtände, Größen- und Verfolgungwahn, 
Zwangsvorſtellungen aller Art. Ich ſelbſt habe vierzig gebi.dete junge Leute 
vieſes lriliſchen Alters unterſucht und eine ungemein ſtarke Tendenz zu trieb- 
haftem Handeln, zu Diebſtahl, Brandſtiftung, krankhaftem Ehrgeiz, Halluzi⸗ 
nationen und Größenwahn beobachtet. Sechzehn wußten mir nichts Beſon⸗ 
deres aus ihrem Leben mitzutheilen. Sieben entſannen ſich immerhin, zwiſchen 


dem achten und dem zwölften Lebensjahr von einem beſonderen Dünkel gekitzelt 


worden zu fein; fie empfanden die ſoziale Lage ihrer Familie als unerträg⸗ 
liche Laſt und wollten die Republik San Marino oder eine von Jules Verne 
beſchriebene Inſel erobern. Fünf hatten Hausdiebſtähle begangen, um Geld 
ſpringen laſſen und ſich für die Kinder angeſehener Leute ausgeben zu können. 
Fünf Andere litten an Verfolgungwahn und fürchteten, ins Heer geſteckt oder 
verhaftet zu werden. Drei bekannten wenigſtens, mit acht Jahren im Haus 
flegelhaft und frech geweſen zu ſein. Drei waren religiös überſpannt und wollten 
Miſſionare oder Eremiten werden. Einer hatte an erotomaniſchen Vorſtel⸗ 
lungen gelitten und ein Anderer Selbſtmord verſucht. Bei dieſen und ähn⸗ 
lichen Erſcheinungen hat mans mit der allen Irrenärzten bekannten Puber⸗ 
tätpſychoſe zu thun. Sie zeigt ſich in krankhaft übertriebenem Perſönlichkeit⸗ 
gefühl, Großmannsſucht, religiöfen und erotiſchen Wahngebilden, in den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Tics und Erregungzuſtänden, denen völlige Erſchöpfung folgt. 
Es iſt, als tobe in dieſer Zeit ein vitaler Strom von beſonderer Macht durch 
den Geiſt, als peitſche ihn ein Sturm, der den Schwachen brechen, den 
Starken aber beflügeln und zu ſtolzen Höhen emportragen kann. Die Cen⸗ 
tralen pſychiſcher Kraft, die bisher wenig zu thun hatten, ſind nun in voller 
Arbeit. Und man begreift deshalb auch leicht, warum gerade in dieſer Zeit 
ein empfangener Eindruck auf die Pſyche wie eine Befruchtung auf den weib⸗ 
lichen Schoß wirken, warum er einem genialiſch veranlagten Geiſt fürs ganze 
Leben die Richtung weiſen, die Schaffensſphäre beſtimmen kann. 


Turin. Profeſſor Ceſare Lombroſo. 
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Briefe.“) 
An Otto Borchſenius. 
Rom, am achtundzwanzigſten Januar 1882. 
Herrn Otto Borchſenius. 

Daa das „Dagblad“, wie ich ſehe, es mir übelnimmt, daß ich Briefe 

nach Kopenhagen ſchreibe, ſo will ich doch die Beantwortung Ihrer 
freundlichen Zuſchrift nicht auffchieben, die ich im vergangenen Herbſt, während 
meines Aufenthaltes in Sorrent, zu empfangen die Ehre hatte. 

Sie haben damals irgend ein kleines Gedicht aus meiner Feder für 
den Abdruck in „Ude og Hjemme“ (Draußen und Daheim) nebſt einer Rand⸗ 
zeichnung gewünſcht und mich auf die Wochenſchrift verwieſen, um daraus 
für das Format u. ſ. w. alles Nöthige zu erſehen. Ich habe jedoch in dem 
Blatt vergebens nach ähnlichen Beiträgen anderer Schriftſteller geſucht, die 
mir eine Anleitung für beſagten Zweck hätten geben können, und habe mir 
deshalb gedacht, daß die Redaktion ihren Plan aus dieſem oder jenem Grunde 
wieder aufgegeben habe. Deshalb habe ich Ihnen keinen Beitrag geſandt. 
Wünſchen Sie gleichwohl einen ſolchen, ſo bitte ich um Mittheilung; er ſoll 
Ihnen dann unverzüglich zugehen. Aber etwas noch Ungedrucktes habe ich 
nicht zu bieten; es könnte nur die Abſchrift von einem kleineren Gedichte 
meiner Sammlung ſein, zum Beiſpiel: des Schlußgedichtes oder eines anderen, 
das der Zeichner vielleicht als zur Illuſtration geeigneter in Vorſchlag brächte. 

Geſtatten Sie mir ſodann, Ihnen bei dieſer Gelegenheit für die wohl⸗ 
wollende und vorbildliche Beſprechung meines neuen Schauſpiels meinen beſten 
und wärmſten Dank abzuſtatten. Sie haben mir mit der Rezenſion des 
Stückes einen wahren Freundſchaftdienſt geleiſtet, für den ich mich Ihnen 
ſtets verpflichtet fühlen werde. Inmitten all der leidenſchaftlichen Entrüſtung, 
die zu Hauſe, in Dänemark und Norwegen, raſt oder doch geraſt hat, war es 
mir außerordentlich wohlthuend, Ihr beſonnenes und von Parteirückſichten 
unangefochtenes Urtheil über mein Stück („Geſpenſter“) zu leſen. 

Es mag ſchon fein, daß dieſes Schauſpiel in mancher Hinſicht etwas 
gewagt iſt. Aber ich hielt die Zeit für gekommen, da man etliche Grenz⸗ 
pfähle umſtecken müſſe. Und dies Geſchäft war ja für mich als älteren 
Literaten weit leichter auszuführen als für die vielen jüngeren Schriftsteller, 
die etwas Aehnliches wünſchen mochten. 


*) In der zweiten Oktoberhälfte laſſen die Herren Julius Elias und 
Halvdan Koht (bei Gyldendal in Kopenhagen und bei S. Fiſcher in Berlin) einen 
Band „Briefe von Henrik Ibſen mit Einleitung und Kommentar“ erſcheinen. Herr 
Dr. Elias, dem wir die muſterhafte Geſammtausgabe der Werke Ibſens verdanken, 
hatte die Güte, mir vier dieſer bisher unveröffentlichten Briefe für die „Zukunft“ 
zur Verfügung zu ſtellen, wünſcht aber nicht, daß ſie nachgedruckt werden. 
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Daß ein Sturm ſich wider mich erheben würde, darauf war ich vor⸗ 
bereitet. Aber Dergleichen kann man ja doch nicht aus dem Wege gehen. 
Das wäre feig geweſen. 

Was mich am Meiſten verſtimmt hat, ſind nicht die Angriffe, ſondern 
die Haſenherzigkeit, die in den Reihen der ſogenannten Liberalen oben in 
Norwegen zu Tage getreten iſt. Dieſe Kerle ſind eine ſchlechte Barrikaden⸗ 
beſatzung. Björnſon iſt für weitere Meinungäußerungen im norwegiſchen 
„Dagblad“ der Platz verweigert worden und aus Alledem läßt ſich für Den, 
der unſere Stellung einmal ſo recht gründlich prüft, erkennen, wie einſam er 
und ich in Norwegen daſtehen. Hätten wir Dänemark nicht, ſo würde es für 
uns und überhaupt für das gemeinſame geiſtige Befreiungwerk ſchlimm ausſehen. 

Noch einmal herzlichen Dank und Gruß von 

Ihrem freundſchaftlichſt ergebenen 


Henrik Ibſen. 
An Frederik Hegel. 


Rom, am ſechzehnten März 1882. 
Lieber Herr Juſtizrath! 

Schon längſt hätte ich Ihnen auf Ihren freundlichen Brief vom ſech⸗ 
zehnten Februar ſchreiben ſollen. Ich zweifle natürlich nicht, daß er einem auf⸗ 
richtigen Wohlwollen für mich entſprungen iſt. Aber ich bitte Sie herzlichſt, 
in meinen Angelegenheiten keinen Rathgebern Ihr Ohr zu leihen, am Aller: 
wenigſten, wenn es Perſonen ſind, denen jedes richtige Verſtändniß für das 
wirklich Neue abgeht, das die Literatur in den letzten zwanzig Jahren her⸗ 
vorgebracht hat. . 

Ich weiß ſehr wohl, wie gierig man in unſeren kleinlichen nordiſchen 
Krähwinkeln hinter allerlei Privatangelegenheiten her ift, die Schriftſteller und 
Künſtler angehen. Aber ich glaube auch, daß ich ſo vorſichtig wie nur mög⸗ 
lich bin. Es giebt ſogar Leute, die, im Gegenſatz zu meiner eigenen An⸗ 
ſicht, finden, ich ſei zu meinem eigenen Schaden viel zu zurückhaltend. In 
einem Brief vom neunten Februar ſchreibt Herr Otto Borchſenius, faſt alle 
meine kopenhagener Freunde ſtimmten darin überein, daß gerade jetzt der rich⸗ 
tige Zeitpunkt für mich gekommen ſei, mich ganz und deutlich über meinen 
Standpunkt auszusprechen, und er fügt wörtlich hinzu: „Auch Ihr Verleger 
fragte mich ausdrücklich, ob denn Niemand Sie (mich) jetzt zum Reden bringen 
könne.“ Ich führe Das nur an, um zu zeigen, wie die Anſichten einander 
kreuzen. Nach Ihrem letzten Brief kann ich natürlich nicht im Zweifel dar⸗ 
über ſein, daß er Ihre Worte falſch gedeutet hat. 

Den literariſchen Plan, von dem ich einmal ſprach, habe ich längſt 
aufgegeben. Dagegen kann ich mittheilen, daß ich jetzt vollauf mit den Vor⸗ 
bereitungen zu einem neuen Schauſpiel beſchäftigt bin. Es wird diesmal ein 

2* 


20 Die Zukunft. 


friedfertiges Stück, das von Staatsräthen und Großhändlern und ihren Damen 
geleſen werden kann und vor dem die Theater nicht zurückzuſchrecken brauchen. 
Die Ausführung wird mir ſehr leicht werden und ich will ſehen, daß ich 
rechtzeitig im Spätjahr damit fertig werde. 

Was die „Geſpenſter“ betrifft, ſo wird wohl — und zwar in nicht 
allzu ferner Zeit — das Verſtändniß in die Gemüther unſerer guten Leute 
einkehren. Doch über dieſe altersſchwachen, hinfälligen Kreaturen, die in ſolcher 
Weiſe über die Dichtung hergefallen ſind, wird einſt, in der Literaturgeſchichte 
der Zukunft, ein niederſchmetterndes Urtheil kommen. Man wird die ano⸗ 
nymen Wildſchützen und Wegelagerer ſchon aufſpüren, die aus ihrem Hinter⸗ 
halt in des Profeſſors Goos Budikerblättchen und aus anderen ähnlichen 
Lokalitäten Schmutzgeſchoſſe mir nachgeſchleudert haben. Meinem Buch ge⸗ 
hört die Zukunft. Jene Kerle, die ein Gezeter darüber erhoben, haben nicht 
einmal ein Verhältniß zu ihrer eigenen wirklichen, lebendigen Gegenwart. 
Darum hat mich auch dieſe Seite der Sache ſo über die Maßen kalt ge⸗ 
laſſen. Ich habe während des Sturmes allerlei Studien und Beobachtungen 
gemacht und die werde ich in künftigen Dichtungen auszunützen wiſſen. 

Schließlich habe ich eine Bitte an Sie: ob Sie mir nämlich gutigſt 
wieder tauſend Kronen leihen wollen. Ich ſage ausdrücklich „leihen“: denn 
ich wünſche, für Das, was ich ſo als Vorſchuß bei Ihnen aufnehme, Zinſen 
zu zahlen. Es hat doch keinen Sinn, daß ich mein eigenes disponibles Geld 
n Werthpapieren feſtlege und dann bei Ihnen gratis Vorſchuß aufnehme. 
Ich möchte mich nicht gern wieder einer meiner Obligationen entäußern, da 
die Verlegenheit ja nur wenige Monate dauern wird. Ich hoffe, Sie werden 
die Richtigkeit des Obigen zugeben und darauf eingehen. 

Mit den beſten Grüßen für Ihre liebe Familie bin ich 

Ihr herzlich ergebener und dankbarer 
Henrik Ibſen. 


An Björnſtjerne Björnſon. 
(Goſſenſaß, Auguſt 1882.) 


In der Literaturgeſchichte ſtehen Deine Werke in erſter Reihe und werden 
immer dort ſtehen. Hätte ich jedoch zu beſtimmen, was für eine Inſchrift 
Dein Denkmal einſt erhalten ſolle, ſo würde ich die Worte wählen: Sein 
Leben war ſeine beſte Dichtung. 

Und — in ſeiner Lebensführung ſich ſelbſt realiſiren: Das iſt, meine 
ich, das Höchſte, was ein Menſch erreichen kann. Dieſe Aufgabe haben wir 
Alle, Einer wie der Andere: aber die Allermeiſten verpfuſchen ſie. 
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An Camilla Eollett. 
Rom, am ſiebenzehnten Januar 1883. 
Hochverehrte Frau Collett! 

Nun tritt bald ein bedeutungvoller Gedenktag in Ihr Leben, ein Tag, 
der in weiten Kreiſen beachtet und gefeiert zu werden verdient. Ich kann 
nicht daran zweifeln, daß Dies auch geſchehen wird, obgleich ich allerdings 
aus den Zeitungen nicht erſehe, daß Vorbereitungen getroffen werden. Aber 
Dergleichen wird wohl geheim gehalten. 

Sie dürfen überzeugt ſein, daß wir in unſerem kleinen Familienkreiſe hier 
unten den Dreiundzwanzigſten nicht vorübergehen laſſen, ohne ein Glas auf Ihr 
Wohlergehen im neuen Dezennium, in das Sie jetzt eintreten, zu leeren. 

Auf ein großes literariſches Lebenswerk können Sie an dieſem Tag 
mit Stolz zurückblicken. Aber es iſt meine Hoffnung, daß dieſes Lebenswerk 
noch lange, lange nicht als abgeſchloſſen gelten darf. Sie haben ja die 
Jugend des Gemüthes in ungeſchwächter Fülle. Mit Ihren Gedanken, Ihren 
Ideen und Ihren Intereſſen ſtehen Sie nach wie vor als Streiterin draußen 
bei den Verpojten. Sie haben fih von dem Vechſel der Zeiten nicht über- 
holen laſſen und darum darf man wohl die Erwartung hegen, daß Ihnen noch 
eine ganze Reihe von Jahren die Kraft eignen werde, zur Vollendung Ihres 
reichen und genialen Schaffens manchen werthvollen Beitrag zu leiſten. 

Die Ideen wachſen und pflanzen ſich langſam fort bei uns da oben; 
aber unmerklich geſchieht es doch. Das Norwegen, das fich jetzt eben entwickelt, 
wird Merkmale Deſſen tragen, wofür Ihr Geiſt gewirkt und die Wege geebnet 
hat. Sie ſind einer von den Streitern, ohne die man ſich in der Zukunft am 
Allerwenigſten die Vorausſetzungen, den Entwickelungsgang wird denken können. 

Aber vor allen Dingen möchte ich freilich wünſchen, daß Dank und 
Anerkennung Ihnen ſchon bei Lebzeiten in vollem Maß zu Theil werden. 
Es liegt etwas Niederdrückendes, etwas tief Verſtimmendes darin, daß die 
Menſchen immer und ewig zu ſpät kommen, wenn es einmal heißt, Etwas 
gutzumachen oder nachzuholen, das ſie über Gebühr lange verſäumt haben. 
Mich für mein Theil berührt Das nicht im Geringſten; aber es kann mich 
ärgern, erbittern und empören, wenn ich wahrnehme, wie ſo Etwas Denen 
begegnet, die ich hochachte und bewundere. 

Jedoch der bevorſtehende Feſttag wird hoffentlich keinen Anlaß zu ſolchen 
Betrachtungen bieten. Er wird Ihnen Sonnenſchein und einen wärmenden 
Luftſtrom mitten hinein in die heimathliche Winterkälte tragen. Laſſen Sie 
dieſe Zeilen vom Süden, vom Pincio, den Sie ſo ſehr lieben, ein Bischen 
dazu beitragen! Heil und Glück dieſem Tage und allen Ihren kommenden 
Lebenstagen! 

Ihr herzlich ergebener 
Henrik Ibſen. 
* 
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Die treue Hausgenoſſin. 


Shane. haben im Winter keine Arbeit und auf dem Grindeljoch er⸗ 
frieren Leute. Wenn weiter nichts fehlt, denkt ſich der Franz Wiffprechtinger: 
dieſem Uebel kann abgeholfen werden. Packt ſeine Sachen in einen Buckelkorb, 
legt den alten Pelz ſeines Großvaters an, nimmt den Bergſtecken ſeines Vaters 
zur Hand, ſchraubt ſeine eigenen Füße an — die von den Wanderſchaften — 
und ſteigt ins Gebirge hinauf zum Grindeljoch. Dort, nah dem Uebergang, ſteht 
Etwas. Im Sommer nennt man es Touriſtenhaus oder gar Alpenhotel; im 
Winter jedoch iſt es eine öde, mürfelnde Hütte, in die zur Spätherbſtzeit auf 
ihrer Völkerwanderung die Feldmäuſe einkehren. Aber dieſe Gäſte bleiben nur 
ſo lange, bis alle Krumen und Kruſten verzehrt, alle alten Lappen zerfreſſen und 
alle Kaſtenfugen Einbruchs halber zernagt ſind. Dann ziehen ſie weiter ins Breit⸗ 
eggenthal hinüber, wo ſie lieber arme Kirchenmäuſe ſein mögen als Hausbeſitzer 
auf dem Grindeljoch. Wenn nun im Winter ein Tagelöhner oder ein Kranken⸗ 
bote oder eine Eierhändlerin übers Bergjoch muß, da gehts ſchlecht. Seit den 
letzten zehn Jahren ſind ihrer Drei gefunden worden, im Mai, als der Schnee 
ſchmolz oben im Gebirge. Da haben die Gemeinden Grabel dies ſeits und Breitegg 
jenſeits kund und zu wiſſen gethan: Wer den Winter über das Berghaus auf 
dem Joch bewirthſchaften will: Wohnung frei, Beheizung frei, Wirthsrecht frei. 
„Und verhungern auch frei!“ lachen die Leute. Keiner geht hinauf. 

Nun, der Gärtnergehilfe Franz Wiffprechtinger geht ja hinauf. Der war 
einmal in Berchtesgaden geweſen und hatte dort das Pfeifenſchnitzeln gelernt, 
aus Zirmholz. Wo giebt es feineres Zirmholz als auf dem Grindeljoch? Was 
wird von Touriſten beſſer bezahlt als Zirmpfeifen? Und wo lebt der Chriſten⸗ 
menſch hochmüthiger als auf dem Berge oben! Denn von Hochmuth war der 
Franz ſtets ein Freund geweſen. So ein Bischen Leuteverächter, beſonders, 
wo ſie in Heerden beiſammen waren. Genau zugeſehen, war da faſt Jeder Keiner 
und faſt Keiner Einer. Und erſt die erlogenen Umthuereien! Kurz, wo es viele 
Leute gab, da wars ihm zuwider; ihr Hin und Herreden um nichts war ihm 
zuwider und ihre Unſauberkeiten waren ihm erſt recht zuwider. Da wußte er 
einen beſſeren Kameraden: ſich ſelber. Wenn man Das „Hochmuth“ nennt, — auch 
gut, ſind wir halt hochmüthig. 

Jetzt muß er ja ſchon bald oben ſein mit ſeinem Buckelkorb. Aber ver⸗ 
ſteht ſich. Iſt ſogar ſchon der grüne Kachelofen geheizt, das Strohbett aufge⸗ 
richter, das Zirmholz zubereitet und alle Sachen haben ihren guten Platz. Wenn 
er zum Fenſter hinaus und auf die Welt hinabſchauen will, ſo ſieht er zumeiſt 
nichts als ein Nebelmeer, in deſſen Tiefen, ſtatt der Krabben, der Seeſkorpione 
und Haie, die Leute umherkrauchen und ſich gegenſeitig belecken oder beſpeien 
oder gar einander langſam lebendig aufzehren. Und hier oben ſcheint die Sonne, 
denkt der Franz, und den einzigen Menſchen, der da iſt, mag ich leiden; und er 
mich. Wöchentlich einmal kommt aus Grabel der Gemeindehirt hinauf mit 
Lebensmitteln, Neuigkeiten und Tabak. Den Tabak erwartet der Franz immer 
am Ungeduldigſten; vor den Tabakrollen wird er ganz demüthig, und wenn er 
ſie mit ſeinem Küchenmeſſer klein ſchneidet und in die Pfeife ſtopft, hat er ein 
ſo andächtiges Geſicht wie der Gemeindehirt, wenn er zu ſeinem Viehpatron betet 
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Von körperlichen Eigenſchaften des Franz Wiffprechtinger verlautet weiter 
nichts. „Von der Schönheit hat man nichts“, meint er, „und geſund ſo weit 
find wir.“ Schien die Sonne über den Schneekuppen, fo konnte er in der 
Stube ſitzen und Pfeifen ſchnitzen; gabs aber Nebel, Wind und Schnee, dann 
mußte er hinaus, um dies- und jenſeits des Berges die Wanderer vor dem Tods 
werden zu hindern. Selten kam Einer herauf und noch ſeltener blieb Einer 
liegen; oder wenn ſchon, dann an entlegenen Stellen, wo er trotz dem bereit- 
willigen Lebensretter einſchlief, erſtarrte und erfror. 

Eines grimmig kalten Tages fand er Einen im Kar liegen. Das war 
ein Mann, wie Rieſen gebaut ſind, aber beinahe tot. Das pechige Holztrühlein 
und der Leiſtenbündel lag neben ihm; und wars der Schuſter von Breitegg. 
Der Franz wollte ihm Schnaps einflößen, aber ſiehe: es war ohnehin ſchon einer 
drin. Der Mann begann, unter lallenden Flüchen, mit ſeinen Schuſterſäuſten 
umherzuſchlagen; und da dachte der Franz: Laß ich ihn liegen, fo erfriert er, 
und trachte ich, ihn zu heben, ſo ſchlägt er mich wahrſcheinlich tot. Dann half 
er ſich ſo: Als der Schuſter wieder zu ſchnarchen begann, band er ihm mit dem 

eigenen Riemen die Hände zuſammen. Dann nahm er den zweiten — Das 
war der Knieriemen —, und legte ihn mit Schwung über die Weichtheile, bis 
der Schuſter auſſprang. Dann trieb er ihn vor ſich her ins Haus, wo der Herr 
von Drahtzug ſeinen Rauſch ausſchlief. Aus Dankbarkeit verſprach er am nächſten 
Morgen, dem Lebensretter einmal ein paar Stiefel zu doppeln. Ein paar neue 
ſchien er ſich nicht werth zu ſein. 

Nach ſolchen Erfahrungen verfiel der Bergwächter auf einen Bernhardiner 
Hund. Von einer in Grabel durchziehenden Dörcherfamilie hatte er ihn erſtanden; 
einen ſchwarz und braun gefleckten Zottel, der nun bei ſchlechtem Wetter auf 
dem Joch die verirrten und gefährdeten Wandersleute ausſpüren, nöthigen Falles 
aus dem Schnee graben und dem Bergwächter anzeigen folte. Aber eines Tages, 
als im Schneeſturm unſer Franz gegen Breitegg hinab auf der Wacht war und 
der Bernhardiner die Grabelſeite nahm, lief dieſer ins Haus zurück und fraß 
den ganzen Vorrath an Fleiſch und Speck auf. Folge davon Todesſtrafe und 
Grabrede: „Luder, Du biſt kein Bernhardiner geweſt!“ Er hatte dann auch 
gehört, daß die echten Bernhardiner ausgeſtorben ſeien, die Hunde wie die Mönche, 
— weil die Mönche keine Weibchen gehabt hätten. Schade drum. Wenn die 
Mönche ſchon jo gar wohlthätig find, warum keine Nachkommenſchaft? Der lofe 
Gedanke verflog nicht ganz im Winde; ein Körnchen davon blieb in der Herz⸗ 
falte hängen. Gärtnerburſchen, die im Winter Menſchen vor dem Erfrieren 
retten: ſind Das nicht auch tüchtige Leute? Iſt es nicht ſchade, wenn ſo was 
ausſtirbt? „Pah!“ ſagte er ſich dann, — „ſo lang' ich noch lebe, bin ich nicht 
ausgeſtorben, und bin ich ausgeſtorben, ſo iſts mir Gſott.“ Unter „Gſott“ ver⸗ 
ſtand der Gärtner dürres, von Reif verbranntes Laub, das man in ſchwam mige 
Haufen zuſammenthut und verweſen läßt. 

An einem ſtürmiſchen Abend, als der Franz Wiffprechtinger von der 
Breiteggerſeite heraufkommt, wo Niemand wahrzunehmen geweſen, und nun noch 
gegen die Grabelſeite hinabſpähen will, ob auch dort kein Bergwanderer in Noth 
ſei, ſteht vor der Hüttenthür ein Frauenzimmer. Wenn Frauenzimmer Schnee⸗ 
männer ſein könnten, ſo wäre Das einer, ſo ganz über und über weiß iſt die 
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Geſtalt; und braucht es lange, bis der Schnee aus allen Kleiderfalten heraus— 
geſchüttelt ift. In der wumen Stube legt fie, ohne viele Worte zu thun, den 
breiten Filzhut ab, danach die Lodenjoppe, den Wollſpenſer und den Oberkittel, 
denn Alles war jetzt patſchnaß, und neſtelt die klinghart gefrorenen Schuhe auf 
und ſtrählt dann ihr ſchwarzes Haar zurecht, das Wind und Schnee ſtark in 
Unordnung gebracht hatte. Wenn bisher das hereingeſchneite Frauenzimmer 
zweifelhaft geweſen, jetzt wars Das nicht mehr. Ein rundlich Weiksbild ſo in den 
Dreißigern mit hängenden Wangen, zwiſchen denen das Stumpfnäschen wie eine 
große rothe Warze ſtand. Im Ganzen licblich anzuſchauen; für Kenner. Die 
Barchentkleider inwendig waren aljo trocken geblieben; da wirds ihr — denkt 
der Franz — nicht geſchadet haben. 

A Auf feine befcheidene Anfrage: Woher, wohin? erhielt er fo weit auch 
Beſcheid. Aus Grabel herauf, nach Breitegg hinüber habe ſie eigentlich wollen; 
nun möchte ſie halt dableiben. 

Aber natürlich dableiben! Wer ſoll in dieſer Sturmnacht weitergehen? 
Denn der Wind rüttelt ungeſtüm an den Balken. Soll nur rütteln. Der Geſell 
wird nicht hereingelaſſen. 

Der Franz warf Scheiter in das Ofenfeuer und ſchickte ſich an, die Topfen⸗ 
ſuppe zu kochen. Das Weibsbild hatte ihm ein Wenig zugeſchaut; dann trat 
ſie an den Herd, ſchob ihn ſacht ſeitlings, goß vom Milchtopf in die Pfanne, 
ſtach aus dem Käſekübel⸗Topfen, warf ihn in die Pfanne, Kümmel dazu, Salz 
dazu, und ſchürte mit emſiger Kunſtfertigkeit das Feuer, bis die Suppe in der 
Schüſſel dampfte. Ihm blieb nur übrig, Brot in die Suppe zu brocken und 
zwei Blechlöffel auszulegen. Dann aßen ſie ſelbander. Geſprochen wurde dabei 
ſehr wenig, um ſo mehr gedacht, wenigſtens von des Bergwächters Seite. Allem 
Ausgeſchau nach ſcheint fie ein beſſeres Leut zu fein. Von Grabel herauf. Biel- 
leicht die Schweſter des dortigen Werksverweſers, weil ſie juſt auch eine ſolche 
Naſe hat. In Breitegg drüben haben ſie Verwandte; ich glaube, die Baderiſchen. 
Im Dachboden auf dem Stroh kann man ſie nicht ſchlafen laſſen; wer weiß, 
was Die für Seidenpölſter gewohnt iſt? Nach der Suppe, als er, in den Winkel 
gelehnt, ſeine Pfeife ſchmaucht, hält ſie ihre flache Hand an den Mund. Iſt 
auch kein Wunder nach dem ſcharfen Marſch. Ring hat ſie keinen am Finger. 

Am Bett macht ſie ſich zu ſchaffen, das hinter dem Kachelofen ſteht, und 
er muß ſich tummeln bei dem Geſchirrabwaſchen, daß er fertig wird, ehe es ge⸗ 
boten iſt, das Licht auszulöſchen. Dann ſagt er: „Schauns halt, daß 's ſchlafen 
können“ Unterſucht, ob die Hausthür gut geſchloſſen ift, ſteigt die Bodenſtieg 
hinan, legt ſich aufs Stroh und zerrt die Kotzen über ſich. In einem Hoſpiz 
gehört halt auch, daß man, wenns ſein muß, den Gäſten Tiſch und Bett abläßt. 

Am nächſten Morgen funkeln in den Dachfugen Sonnenſtrahlen und 
glitzernder Schnee ſtäubt herein. Der Franz macht ſich fertig und ſteigt hinab, 
um die Stube zu heizen. Aber im Ofen praſſelts ſchon, das Bett iſt aufge⸗ 
räumt, die Diele ausgefegt und das Frauenzimmer wirthſchaftet am Herd um. 

„Aber heut ſchon!“ grüßt er ſie, „heut haben wir halt doch einen ſchönen 
Tag. Heut iſts luſtig, übers Joch gehen.“ 

„Iſt eh wahr“, thut ſie Beſcheid, „wenns ſchön iſt, iſts auch auf der Alp 
ſchön. Wo haben denn Sie Ihre Kaffeemaſchine?“ 
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„Hab' keine. Brauch keine. Lauter Kneippkaffee. In den Blechbüchſen, 
wenn noch einer drinnen iſt.“ 

Es war noch einer drinnen und ſie kochte das Frühſtück, ſo geruhig, als 
ob ſie zeitlebens an dieſem Herd hantirt hätte. Wie geſtern die ſaure Suppe, 
aßen fie heut den ſüßen Kornkaffee; geſprochen wurde wenig dabei. Er denkt 
fi: wenn fie vor dem Fortgehen Etwas bezahlen will, fo kann ichs nicht ein- 
mal annehmen, weil ſie Arbeit gemacht hat. Allein ſie ſagt nichts vom Zahlen 
und ſie ſagt nichts vom Fortgehen. Sie fing an, mit Lappen und Aſche die be— 
ſtaubten Fenſter zu putzen. 

Da wollte er doch fragen: „Sind Sie etwan von der Gemeinde herauf— 
geſchickt worden?“ 

Sie war über dieſe Frage erſtaunt. „Von der Gemeinde? Ich? Ah, 
Das pit!“ und rieb eifrig an der Glasſcheibe. Gegen Mittag ging fie hinaus 
in die Holzhütte, trug Scheiter herein und begann, zu kochen. Sie fragte nicht, 
was oder wie, beſichtigte nur die Mittel in der Vorrathskammer. Dann machte 
ſie Mehlklöße, fett Sauerkraut und Rauchfleiſch. Hierauf aßen ſie wieder ſelbander; 
und nach dein Eſſen, dachte er, wird ſie fortgehen. Als ſie dann aber anhebt, 
die Schalen auszuſpülen und die Pfanne zu ſcheuern, ſo daß er ruhig bei ſeiner 
Tabakspfeife ſitzen kann, thut er wieder einmal den Mund auf: „Wär' eh gut 
gemeint; aber daß es halt fo bald finfter wird um dieſe Jahreszeit.“ 

„Ja, der Tag iſt kurz, 's ſelb iſt richtig“, antwortet ſie, „dafür iſt halt 
die Nacht lang“. Und blickt von ihrer Arbeit weiter nicht auf. 

Sie geht nicht. Der Franz aber möchte wieder einmal ſeine Einſchicht 
haben; es iſt ihm, er lebe ſchon ſeit langer Zeit mit dieſer Hausgenoſſin zu⸗ 
jammen, an der ihn weiter gar nichts interefjirt als ihr komiſches Näschen zwiſchen 
den molligen Wangen. Am nächſten Tage geht er wieder in die Kare hinab; 
heute iſt Samstag, denkt er, da haben immer Leute zu gehen über das Joch; 
Einem wird ſie ſich doch anſchließen. Kommt auch richtig aus Grabel ein Vieh⸗ 
händler herauf. Als er mit dem Mann ins Haus kritt, ruft er ihr zu: „Frau, da 
haben Sie gleich einen Kameraden nach Breitegg. Der geht nach Breitegg.“ 

„So?“ jagt fie; „wär' ſchon recht. Wenn ich was zu thun hätt' in Breis 
tegg.“ Nimmt den Beſen, um aus den Wandwinkeln die Spinnweben herabzufegen. 

„Schade um die Arbeit“, ſagt er verdrießlich. „In acht Tagen ſind 
ihrer doch wieder oben.“ 

„Das Unziefer ift graus lich.“ 

„Mich irren ſie nit, die Spinnen. Thun ja Glück bedeuten.“ 

„Uh!“ lacht ſie auf, „was hilfts Glück im Wandwinkel!“ Schier etwas 
gereizt iſt ſie und das Näschen ſteigt völlig kühn hervor zwiſchen den Wangen. Er 
weiß ſich keine Schuld. So ſoll ſie fortgehen, wenn ihr was nicht recht iſt! 

Drei Tage ſpäter ſitzt das fremde Frauenzimmer immer noch im Alpen⸗ 
hauſe. Ueber ſeinen Gewandkaſten iſt ſie gekommen, die Kleider hängt ſie in 
die friſche Luft hinaus. Dann thut ſie aus ihrem rothen Wollentäſchchen Näh⸗ 
zeug, um am Gewand die ſchadhaften Ellbogen und Knie und Abachen zu flicken. 
Und ſagt dabei einmal zum Franz: „Möcht' ich doch wiſſen, wie Sie Das machen, 
daß Ihnen die Hoſen nit abi fallen. In der da, ſchauns einmal: ein einziger 
Knopf iſt drin.“ 
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„Schneiden den auch heraus,“ antwortet er und trennt mit ſeinem Taſchen⸗ 
meſſer den Knopf vom Kleide. „Einem, der mäßig iſt, fallen keine Hoſen abi. 
Das kann nur geſchehen, wenn der Bauch zu leer oder zu voll iſt.“ 

„Der Meinige braucht alleweil ein paar Hoſenträger.“ 

„Habens alſo doch Einen?“ 

„Immer einmal gehabt.“ 

Nimmt der Franz Wiffprechtinger einen muthvollen Anlauf. „Wenn Sie 
mir ſagen, Frau, was es mit Ihnen iſt, ſo ſchenk' ich Ihnen ein Guldenzettel. 
Hab' noch eins, aus den Siebzigerjahren.“ 

„Das behalten Sie nur als Sparpfennig. Um Geld gehts mir nit. Ar⸗ 
beit will ich. Deshalb bin ich hergekommer, daß ichs rund ſag'. Im Thal 
iſt jetzt gar nichts, nicht einmal was zum Spinnen. Seit ſie keinen Flachs 
mehr bauen, ſollt' man die Weibersleut über den Winter ins Maismehl legen, 
wie die Eier, daß ſie nit ſchlecht werden. Hab' ich mir halt gedacht, wenn am 
Joch oben Einer iſt für den Winter, daß die Leute nit erfrieren oder ver⸗ 
hungern, jo will ich auch hinauf. Arbeiten thut man ja gern und ſieht mans 
wohl eh, wies ausſchaut, wenn in einem Haus die Weibsperfon fehlt.“ 

So, jetzt weiß ers: ſie iſt gekommen, um da zu bleiben. „Wär' eh ſo 
weit recht,“ ſagt er etwas zaghaft, „aber daß halt kein Platz iſt ...“ 

„Was brauchens denn die große Stuben allein?“ fragt ſie faſt lieblich. 
„Im Sommer, wenns luſtig ijt, können in dieſer Stuben ſieben Paar auf ein⸗ 
mal tanzen und im Winter ſoll eins nit Platz haben, — geh!“ 

„Auf dem Dachboden iſts halt kalt,“ ſagt er. 

„Und beim Ofen iſts warm,“ ſagt ſie. 

Er thut nichts Desgleichen und ſchnitzt an einem Pfeifenkopf. 

„Sie möchten ſich viel mehr dermachen,“ meint das Frauenzimmer, „wenn 
Sie bei Ihren Schnitzeln bleiben könnten und wer Anderer die Hausarbeit wollt' 
verrichten. Und was thuns denn, wenn Sie im Kar einen Verſterbenden finden 
und können ihn nit derſchleppen und iſt keine Pflegerin da, dieweilen Sie ſelbſt 
wieder nach Anderen ausſchauen müſſen? Gehns! Das heißt nix! Das iſt keine 
Wirthſchaft. Kurz, wir haben Platz beieinand und haben zu eſſen miteinand 
und ich bleib' jetzt einmal da!“ 

Darauf ſind dem Franz Wiffprechtinger die Gedanken ſtill geſtanden. Das 
iſt eine Kataſtrophe. Was haben wir jetzt? Jänner. Das dauert noch lang, 
bis der Schnee weggeht; und ſo lange ſoll er bei dieſem Frauenzimmer leben? 
Wenns noch wäre, daß er ſie ſein Lebtag einmal geſehen hätte oder ſo was. 
Aber ein weltfremdes Leut! Und ſich gleich ſo ankletten! 

„Was habens denn, daß Sie gar ſo ausſchauen?“ fragt ſie. 

„Uebel iſt mir.“ Er legte das Schnitzmeſſer weg und ging ins Freie. 
Da weht friſcher Wind, da fliegt der Schnee; da iſt es gut. Und bei der 
Unterredung darauf am Abend: 

„Frau, was findens denn eigentlich Schönes in dieſer Hütten? Da iſts 
ja nix luſtig. Da müſſens in Sommer einmal heraufkommen, wenn die Aim- 
halter da ſind, die Jäger, und wenn die Touriſten kommen. Ich ſags, da iſt große 
Nachfrag nach Weiberleuten, weil ſich immer Einer ſelber nit einmal eine Suppen 
kochen kann. Aber jetzt im Winter, da iſts nix. Und gar, wenn nachher im 
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Frühjahr die Lahnen gehen, — grauslich, ſag' ich Ihnen! Und daß nit eine 
gar die Hütten mitnimmt! Keine Stund iſt man ſicher.“ 

„Macht nix: ich bleib’ einmal da“ 

„Und jetzt unten im Grabel den Faſching verſäumen! Wo beim Goldenen 
Löwen der Hammerſchmiedball iſt und der Jägerball, wo das ſchönſte Weibsbild 
die ſechs Dukaten kriegt, den Schönheitpreis, und natürlich auch einen Mann 
dazu. So was wollt' ich fahren laſſen!“ 

„Iſt mir nix drum; ich bleib' juſt einmal da.“ 

„Alſo gut,“ ſagte er, hielt den Pfeifenkopf weit vor ſich hin und guckte 
ihn, das eine Auge zugedrückt, mit dem anderen an. Das Ding iſt ja ſchief 
geworden! „Alſo gut. Wenn Sie ſchon durchaus dableiben wollen, ſo müſſen 
Sie auch thun, was ich will.“ 

„Aber Lapperl!“ antwortet ſie halbleiſe, „freilich thu' ichs. Dazu bin 
ich ja da.“ 

„Heut ſtöberts wieder, daß alle Steig und Steg verſchneit und verweht 
find. Sie müſſen nachher hinabgehen auf die Breiteggerſeite ins Kar. Nehmen 
das Blashörndel mit und blaſen und loſen fleißig, obs nix hören. Das Blutzerl mit 
dem Wacholder nit vergeſſen, daß für den erſten Augenblick eine Hilf iſt, wenn 
Sie wen finden. Allemal fo. Wenn er ſchon ftarr ift, tüchtig mit Schnee reiben.“ 

„Gehſt leicht Du nit mit?“ 

„Ich? Ob ich nit mitgeh, fragen Sie? Nein, ich muß auf die Grabel⸗ 
ſeite hinab; 's könnt' auch dort wer liegen bleiben. Wird eh nit ſein. Aber 
nachſchaun müſſen wir doch; dafür find wir da. Und nachher auf den Abend ...“ 
Der Teuxel von Pfeifenkopf hat richtig einen Bauch auf der linken Seite. Der 
Aſtwedl machts ... „Nachher auf den Abend machen wir uns einmal gemüthlich. 
Wegſchmeißen kann ich den Toifel! Der Aſt bricht heraus und Das iſt nit Modi; 
auf derer Seiten haben fie derweil noch kein Loch, die Tabakspfeifen.“ 

Mit aller ſchönen Bereitwilligkeit legt das Frauenzimmer ſich an, bindet 
ſich die Schneereifen an die Sohlen, nimmt Blutzer und Hörndel, nimmt den 
einen Stecken und geht, dieweilen er noch die Hausthür abſchließt, über das Joch 
hin gegen das Breitegger Kar. 

Wie ſie aus den Augen iſt, eilt er wieder ins Haus, holt vom Dachboden 
ſeinen Buckelkorb, wirft ſeine Schnitzereien hinein, darüber Gewandſachen und 
Alles, was ihm gehört, ſpannt über den Gupf ein Leintuch, wirft ſich den Wetter⸗ 
mantel um, ſteckt fi an der Herdgluth die Pfeife an, nimmt dann das Gries- 
beil, ſagt laut, daß es faſt hallt: „Jetzt behüt' Dich Gott, Alpenhaus!“ und 
geht davon. 

Nach drei Stunden, als er durch den Markt Grabel ſchlapft, iſt es ſchon 
finſter, aber der Bürgermeiſter, der gerade auf ſeinen Tarok zum Goldenen 
Löwen geht, erkennt ihn und ruft: „Oho, der Wiffprechtinger iſt herunter! Wie 
ſo denn Das? Hats was?“ 

„Hau freilich hats was!“ giebt der Franz zur Antwort und trabt weiter, 
wie zum Markt herein, ſo zum Markt hinaus. 

„Daß aber ſchon gar kein Verlaß iſt, heutzutag, auf die Leut!“ brummt 
der Bürgermeiſter. „Nicht einmal den Schlüſſel giebt er ab! Na, den Mann 
will ich mir aber einmal ausborgen!“ 
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Hat nichts zu borgen bekommen, der Herr Bürgermeiſter; denn der Franz 
Wiffprechtinger iſt im ſelbigen Jahr nicht mehr geſehen worden zu Grabel. 

Etliche Tage ſpäter beſprechen ſich zwei Schneidergeſellen. 

„Du, jetzt wärs fein, übers Grindeljoch zu gehen.“ 

„Fahr ab! Iſt ja Alles verſchneit.“ 

„Juſt derowegen. Nachher kann man ſich retten laffen von einem ſau⸗ 
beren Weibobild.“ 

„Ja oder was beißt mich.“ 

„Willſt wetten?“ 

„Nit einmal einen Schnaps ſoll er haben, der Franzl.“ 

„Ja, wenn er noch oben wär'! Ein Weibsbild iſt oben. Ganz allein, im 
Berghaus. Hörſt!“ 

„Geh, plauſch nit!“ 

„Willſt wetten?“ 

„Fahr ab! Beim Wetten verſpiel ich allemal. Ich glaub Dirs lieber ſo nicht.“ 

„Weils billiger kommt, gelt! Aber mithalten laß ich Dich, wenn Du 
mich begleiten willſt aufs Joch. Die Kerſchen Pepi iſt jetzt oben.“ 

„Fahr ab!“ ruft der Andere ſtaunend aus. „Die Kerſchen⸗Pepi?“ 

„Gelt, jetzt ſchauſt! Ja mein Lieber! Weils im Winter keinen Kerſchen⸗ 
handel giebt, ſo iſt ſie zum Wiffprechtinger hinaufgegangen, Leut retten helfen. 
Und der dumme Kerl lauft davon.“ Und jetzt wird er vertraulich, der Schneider. 
„Morgen, wenns Wetter ſchön iſt, ſuch' ich ſie heim. Biſt dabei?“ 

Hat zugeſagt, der Andere. Und heimlich gedacht hat er alſo: Mit doppeltem 
Faden wird auch die Kerſchen⸗Pepi nicht nähen wollen. Immer einmal gut, 
daß die Schneider ſchreckig ſind. Daß ſie ſich vor ſchlechtem Wetter fürchten und 
ſich nit einmal beim Tag allein auf den Berg getrauen. Aber Gott ſei Dank, 
es giebt ihrer noch, die es auch bei der Nacht wagen! Und ſtatt auf den Kame⸗ 
raden zu warten, iſt der Schlaucherl in der ſelbigen Samſtagnacht bei Monden⸗ 
ſchein hinaufgeſtiegen gegen das Grindeljoch. Jetzt hätts ja fein können, daß 
jählings ein Schneeſturm einfiele und den Schneider begrübe und die Pepi ihn 
fände, mit Schnee riebe, bis er wieder lebendig wäre, mit Wacholder⸗Brannt⸗ 
wein fäuge, bis er ſtark und munter würde. Das iſt aber Alles nicht geweſen. 
Geweſen iſt es vielmehr ſo, daß der Schneider gegen Mitternacht hinaufkam, 
das Alpenhaus verſchloſſen fand, eine Viertelſtunde lang klopfte, dann eine Viertel ; 
ſtunde lang heftig rüttelt und die dritte Viertelſtunde ſich mit Schreien und 
Fluchen vertrieb, bis er endlich vor Froſt und Jammer ſacht anfing, herz 
brecheriſch zu weinen. i 

Im Hauſe regte ſich nichts, weil nichts drinnen war. Denn das Frauen⸗ 
zimmer iſt über die Flucht des Treuloſen ſo verzagt worden, daß ſie ſich ſchon 
am nächſten Morgen verlaufen hat. Sie ſuchte ihn in den Bergmulden, dann 
in den Schluchten, in den Köhlerhütten und endlich auf allen Straßen. Noch 
auf Keinen, der ihr davongelaufen, ift fie fo zornig geworden wie auf Den. 

Der Franz Wiffprechtinger arbeitet wieder in einer Gärtnerei. In welcher? 
Das mag ich wohl nicht drucken laſſen, weil man nie wiſſen kann, in welche 
Hände ſo ein Blatt kommt. 

Graz. Peter Roſegger. 
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Swei Gedichte.“) 
Das Gold. 
Jer Erde Gründen 
8 Wird es entriſſen, 
Den Finſterniſſen; 
Und die es finden, 
Die es den Händen der Nacht entwinden 
Mit Noth und Müh: 
Bald geben ſies weiter, nicht iſt es für ſie. 


Von Hand zu Hand 

Beginnt es zu wandern, 

Don Einem zum Andern, 

Von Land zu Land, 

Dertheilt, zerſtreut und geſammelt aufs Neue, 
Damit es aufs Neue der Sammler verſtreue, 
Wie glänzenden Tand, 

Die es als Spende 

Des Glücks empfangen, 

Mit heißem Verlangen 

Binhaltend die Hände, 

Hlein oder Groß, 

So feſt ſies umklammern 

Mit Jauchzen und Jammern: 

Sie könnens nicht halten, 

Die Hände erkalten 

Und laſſen es los. 

Es fällt in den Sand, es fällt in den Schnee, 
Es fällt auf den Boden der brauſenden See. 
So gleitet und rollt 

Es, das ſchimmernde Gold, 

Schafft wechſelndes Glück 

Und Elend und Sünde 

Und ſinkt in die Gründe 


Der Erde zurück. 
r Johannes Trojan. 


Der jüngſte Lieutenant. 
ie Herrn Offiziere ſitzen beim Punſch. 
Der Tabak iſt ſtark, das Getränk nach Wunſch. 
Sturmfeſte Geſellen mit ſteifen Zöpfen, 
Rauhen Kehlen und rothen Köpfen. 


*) Eine zweite Probe aus Sellos Gedichtbuch „Ein ſpäter Strauß“; und 
eine erſte vorläufig aus der Sammlung „Ungezogene Muſenkinder“ von Trojan und 
E. H. Strasburger. Beide Bücher ſollen ſpäteſtens Anfang November erſcheinen. 
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Sie haben erſt heut in famoſer Bataille 
Aus dem Dorf gejagt die Kroatencanaille. 


Und nur Einer von uns hat dran glauben müſſen: 


Der lange Qnaft hat ins Grab gebiſſen, 

Als er vor der Front ſeiner Compagnie, 

Der Erſte im Dorf, Viktoria ſchrie. 

Die Kerle ſchoſſen aus Häufern und Hecken, — 
Mitten im Worte blieb er ſtecken; 

Dann ſchlug er zu Boden, kerzengrade 

Wie eine Tanne. Auf Ehre: ſchade! 

Er war ein Kerl voll Schneid und Bravour, 
Proper das Herz wie die Montur. 


Wie ſie, um das Geſpräch zu würzen, 
Eimer voll Punſch hinunterſtürzen, 
werden die Höpfe immer röther. 

Was raiſonniren die Schwerenöther d 

„Der König? Na ja, hat feine Meriten. 
Aber Prinz Heinrich? Und gar der Sieten! 
So ein neugebacknes Huſarengenie, 

Den Dreck verſteht Der von Infantrie. 
Das Ja und Amen jedes Gefechts 

Bleibt doch: Gewehr zur Attaque rechts: 
Nur ſo gewinnt man ſeine Schlacht, 
Punktum! Streuſand! Abgemacht!“ 


Und immer ſo fort im gleichen Ton. 
Sweimal krähten die Hähne ſchon. 
Manchem ward zu ſtark das Gemiſch; 
Nun ſchnarcht er friedlich unter dem Ciſch. 
Die Andern aber, juſt wie immer, 
Gerathen endlich aufs Frauenzimmer. 

Ein Jeder muß aus ſeinem Leben 

Eine faftige Jote zum Beſten geben. 

Pah! In den langen Winterquartieren, 
Was bleibt Einem übrig als Pouffiren? 
Und die Weiber ſind alle verliebte Dinger; 
Sehne hat man an jedem Finger. 

Am Aergſten lügt der rieſige Pfuhl. 

Jetzt ſteht er auf, hält ſich am Stuhl; 

Ein Bischen wacklig, doch es geht. 

Und wie er fo ziemlich grade fteht, 
Räuſpert er fih und lallt: „Ihr Herren, 
Die Weiber, wie ſie ſich zieren und ſperren, 
Alle ſind Dirnen. In Schwaben und Meißen, 
Ob ſie auch zehnmal Jungfern heißen, — 
Ich kenne ſie Alle, im Reich wie in Polen: 
Alle ſoll ſie der Deubel holen. 


Zwei Gedichte. 


Hier ſäuft ein wackerer Soldat 
Allen Weibern ein Pereat.“ 

Ganz unten am CTiſch vor feinem Glas 
Schweigend der jüngſte Lieutenant ſaß. 
Ein halbes Kind noch, knapp neunzehn Jahr, 
Aber Soldat ſchon mit Haut und Haar. 
Erſt geſtern kam er zum Bataillon; 
Heut ſtand er in der Bataille ſchon. 
Und ſein Arm in der Binde könnt' Euch ſagen, 
Daß ſich das Kind wie ein Mann geſchlagen. 
Der hört voll Grimm das trunkne Läſtern; 
Er denkt an die Mutter, an ſeine Schweſtern, 
An den Schatz daheim, ſeine blonde Baſe; 
Auf ſpringt er vom Stuhl, greift nach dem Glaſe 
Und wirft es dem Pfuhl, dem trunknen Tropf, 
Richtig gezielt, grad' an den Hopf. 
„Die Kameradſchaft in allen Ehren! 
Aber ich will ihn Mores lehren!“ 
Alles ſpringt auf, die Hand am Degen; 
Ruhig tritt er dem Schwarm entgegen 
Und ſpricht: „Ein preußiſcher Offizier 
Und beſchimpft die Frauend Das dulden wird 
Ein Bundsfott, wer den Schimpf gewagt. 
Doppelt ein Zundsfott, wems behagt, 
Wenn ein Trunfenbold läſtert mit rohen Scherzen 
Die Mutter, die ihn gebar mit Schmerzen. 
Wers anders meint, Der mags nur ſagen: 
Ich kann mich auch mit der Linken ſchlagen!“ 
Da tritt der Oberſt zu ihm heran 
Und küßt ihn herzhaft: „Du biſt mein Mann. 
Divant die Frauen! Thut uns Beſcheid, 
Die Ihr Söhne und Brüder und Bräutigam ſeid!“ 


Ein Rochow wars; fo ſtehts im Bericht. 
Auch zuckte er mit der Wimper nicht, 
Als ſie am Morgen auf grünem Plan 
Sich auf Hieb und Stich in die Augen ſahn. 
Der dicke Pfuhl, der beſte Fechter 
Im Regiment, der Frauenverächter, 
Bald hat er — blutend aus ſieben Wunden — 
Im Jungen ſeinen Meiſter gefunden, 
Der, ob auch den Arm in der Binde er trug, 
Für die Frauen ſich wie für den König ſchlug. 


Erich Sello. 


N 
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Luxemburg⸗Warſchauer. 


ER) or ſechs Jahren erhöhte die Darmſtädter Bank ihr Kapital um 25 Millionen 
Mark. Der Zweck der Erhöhung war, den größten Theil des neuen 
Geldes als Kommanditeinlage in das durch eine secessio geſchwächte Bankhaus 
Robert Warſchauer & Co. zu ſtecken. Das Syſtem der großen Fuſionen, jetzt 
nicht einmal mehr der letzte, ſondern nur noch der vorletzte eri, war damals noch 
nicht erfunden. Nun ſoll das Kommanditverhältniß gelöſt werden. Das heißt: 
die Darmſtädter Bank zieht ihre 20 Millionen aus dem Geſchäft von Warſchauer 
wieder heraus. Logiſche Folge: das Kapital der Darmſtädter Bank wird um 
20 Millionen Mark reduzirt; ſofort oder allmählich, — je nach der Möglichkeit, die 
Werthe, die Robert Warſchauer & Co. in Zahlung giebt, zu barem Gelde zu 
machen. Das Gegentheil aber geſchieht. Die Darmſtädter Bank erhöht ihr Kapital 
um 22 Millionen Mark. Um dieſe nackte Thatſache wird ein Mantel gehängt, der 
aus lauter Phraſen gewebt ift. Das Publikum ſoll glauben, die Kapitalsver⸗ 
mehrung ſei die natürliche Konſequenz des geänderten Verhältniſſes zu Warſchauer 
& Co. Die Meiſten glaubens auch wirklich. Das iſt kein Wunder. Seit Jahr 
und Tag iſt man gewöhnt, jedesmal von einer Kapitalserhöhung zu hören, wenn 
eine Großbank in einem längeren Manifeſt von einem anderen Bankhauſe ſpricht. 
Ein Hauptkriterium dieſes Vorganges ift die Verſtärkung des Aufſichtrathes der 
größeren durch eins oder mehrere Mitglieder der kleineren Bank. So iſts auch 
diesmal: Herr Geheimrath Oppenheim von Warſchauer tritt in den Aufſichtrath 
der Darmſtädter Bank. Das genügt. Wer hat Zeit, wer Geduld, ſich ernſthaft 
auch noch mit dem übrigen Inhalt der weitſchweifigen Darſtellungen zu beſchäftigen, 
mit denen die Großbanken bei ſolchem Anlaß die leidende Menſchheit beglücken? 
Ein ſolches communiqus iſt nicht immer leicht zu verftehen., Selbſt erfahrene 
Praktiker haben, nach zweimaliger Lecture, den Sinn der neuſten literariſchen Leiſtung 
des Herrn Direktors Dernburg noch nicht erfaßt. Löſung des Kommanditverhält⸗ 
niſſes und Uebernahme der Aktiva von Warſchauer. Rückzahlung des Kommandit⸗ 
kapitals (20 Millionen) an die Darmſtädter Bank, die wiederum 10 ½ Millionen Mark 
an Warſchauer zahlt. Warſchauers Aktiva gehen auf die Darmſtädter Bank über, 
in deren Aufſichtrath Herr Oppenheim eintritt, aber die Firma Warſchauer & Co. 
beſteht einſtweilen weiter. Millionen, die feſtgelegt waren, werden frei und das 
Aktienkapital wird trotzdem um einen Betrag vermehrt, der höher iſt als die frei⸗ 
gewordene Summe. Mir wird von Alledem ſo dumm, als ging' mir ein Mühlrad 
im Kopf herum. Was iſt nun eigentlich beabſichtigt? Kündigung oder Feſtigung 
der Beziehungen? Trennung oder Fuſion? Iſt das Beginnen nützlich oder ſchäd⸗ 
lich? Ein Beweis kräftigen Gedeihens oder das Eingeſtändniß eines Fehlers? 
Vielleicht entplätſchert der ganze Redeſchwall einem Gefühl der Verlegen ⸗ 

heit. Die Darmſtädter Bank leidet unter den Nöthen, an die Graf Montecuccoli 
dachte, als er ſagte, zum Kriege gehöre Geld, Geld und wiederum Geld. Ohne 
dieſen ſchnöden Stoff gehts auch im Bankgeſchäft nicht; ohne die dummen Mil⸗ 
lionen iſt ſelbſt derkluge Bernhard Dernburg nur eine Null. Zu jeder Geldbeſchaffung. 
abec braucht man für die liebe Oeffentlichkeit ein Motiv; und wenn man den 
wahren Grund verſtecken will, muß man einen nicht ganz ſo wahren erfinden. Da 
kam Herrn Dernburg die Verbindung mit Warſchauer ſehr gelegen. Ein famoſer 
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Vorwand; einen beſſeren findſt Du nit. Die Walze mit dem Fuſionenlied iſt zwar 
ſchon ziemlich abgeleiert, einmal aber noch zu gebrauchen. Alſo los. Je weniger 
die Leute draus klug werden, um ſo beſſer wirkts. Wozu aber braucht die Darm⸗ 
ſtädter Bank das Geld, das ſie mit ſolchem Aufwand an unverſtändlichen Redens⸗ 
arten ſuchen geht? Wirklich nur zur Ausdehnung ihres laufenden Finanzgeſchäftes? 
Das hätte man zu jeder anderen Zeit geglaubt; jetzt aber glaubt mans nicht. Die 
Bank ſteht mitten in der Aktion, die ſie unternommen hat, um ihren Beſtand 
an Deutſch⸗Luxemburgern endlich loszuwerden. Von der Annahme ihrer Vor⸗ 
ſchläge hängt das Schickſal dieſes Engagements ab. Gegen die darmſtädter An⸗ 
träge regt fi) aber eine Oppoſition, die ſehr begreiflich ift. Die deutſch⸗luxem⸗ 
burger Geſellſchaft ſoll gewaltſam ſanirt werden und die Vorzugsaktionäre ſollen 
die Koſten des Verſuches tragen, das allzu große Stammaktienkapital negotiabel 
zu machen. Herr Dernburg, der in Amerika ja allerlei Erfahrungen geſammelt hat, 
ſah dort, wie man die Obligationen einer Geſellſchaft, die ſich von feſten Laſten allzu 
ſehr beſchwert fühlt, zu Vorzugsaktien depoſſedirt, die wohl um etliche Prozent 
höher verzinslich find, dafür aber, ohne Gefahr einer Sequeftrirung, nicht oder 
nur zum Theil verzinſt zu werden brauchen. Dieſes kurzweilige Verfahren wird 
drüben aber nicht mit Zwangsmaßregeln durchgeſetzt; man begnügt ſich, die Obliga · 
tionäre durch die Ausſicht auf höhere Verzinſung und auf Kursgewinn zu locken, 
und die Lockung kann immer wirken, wenn die Vorzugsdividende Jahre lang voll aus» 
gezahlt worden iſt. Doch Herr Dernburg gehört zu den Schülern, die ſchon nach 
kurzem Unterricht dem Lehrer über den Kopf wachſen. Er geht viel weiter als 
die Pankees, zu deren Füßen er ſaß. Er will Vorzugsaktionäre zu bloßen Stamm: 
aktionären degradiren und dieſe Rangminderung nicht vom freien Willen der 
Opfer, ſondern von einem Mehrheitbeſchluß abhängig machen. Auch bei dieſem 
Geſchäft ließ ers an den Moderequiſiten nicht fehlen. Trotzdem man aber diesmal 
wieder von einer Fuſion reden konnte und einen Wohlbekannten in den Auffſicht⸗ 
rath treten ſah, handelt ſichs doch nur um eine leoniniſche Sanirung, bei der die 
Darmſtädter Bank natürlich den Löwenantheil erhalten ſoll. Die urſprüng⸗ 
liche, durch die erſte Sanirung noch lange nicht beſeitigte Kapitalsverwäſſerung 
wird einfach auf Koſten der Vorzugsaktionäre in Permanenz erklärt. Wenn die 
Darmſtädter Bank in dieſer für fie fo wichtigen Sache Erfolg haben will, muß 
ſie ſtark ſein und ſich für die Verſammlung, die über das Projekt beſchließen ſoll, 
einen zuverläſſigen Rückhalt ſichern. Folgt darum die ſonſt unverſtändliche Kapitals⸗ 
vermehrung ſo ſchnell auf die luxemburger Affaire? Klüger wäre es wohl geweſen, 
zwei Transaktionen dieſes Umfanges nicht zu gleicher Zeit zu beginnen. Angenehm 
kanns Herrn Dernburg nicht ſein, daß unter den Garanten des neuen Kapitals der 
ſelbe Konſul Gutmann iſt, der, aus Aerger über die Haltung der Darmſtädter in der 
Hiberniaſache, geneigt ſchien, ihm im luxemburger Handel einen Streich zu ſpielen. 

Große Ideen ſind wunderſchön; nur muß man auch das zur Durchführung 
nöthige Kleingeld haben. Den Konſul hinterm Opernhaus ſchreckt ſolche Sorge 
nicht. An Dem könnte Herr Dernburg ſich ein Beiſpiel nehmen. Sitzt mit 
26?/, Millionen Mark Hibernia⸗Aktien da, von denen durchaus noch nicht ſicher 
iſt, daß der Landtag ſie glatt übernehmen wird, ſieht dem Ultimo 1904, dem 
gefürchteten Tage der Bilanz, entgegen und bringt es trotzdem fertig, nicht nur 
die neue Emiſſion der Darmſtädter mitzugarantiren, ſondern auch noch Mexiko 
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25 ½ Millionen zu pumpen. 25 ½ Millionen Mark: noch um 3½ Millionen 
mehr als der Nominalbetrag der ganzen darmſtädter Kapitalvermehrung und doch: 
für Herrn Gutmann eine Lappalie. Das Gerücht, das von einem „großen“ Ge⸗ 
ſchäft wiſpert, läßt er ſofort dementiren; es handle ſich nur um eine „Kleinig⸗ 
keit“. Gar nicht der Rede werth. Das war ein boshaftes Dementi. Mitte Juli über- 
nahm die Handelsgeſellſchaft mit Hallgarten, Ladenburg und der Darmſtädter 
Bank 40 Millionen Mark zweijähriger Notes der Mexikaniſchen Centralbahn. 
Gott, was für Umftände! ſagt Herr Gutmann und nimmt ohne weitere Aſſiſtenz 
als die des angetrauten Schaaffhauſen 25 ½ Millionen Mark Schuldſcheine einer 
anderen mexikaniſchen Bahn ins Portefeuille. In Sparta war Muth die höchſte 
Tugend; ſelbſt um den Preis des größten Schmerzes und der ſchwerſten Wunden 
war ſie nicht zu theuer erkauft. Später hat ein irrig interpretirtes Wort einer 
anderen Auffaſſung vom Werth des Muthes in der Welt Geltung verſchafft. 
Dem Konſul Gutmann darf, trotz der Hibernia, nicht vergeſſen werden, daß er 
die ſpartaniſche Auffaſſung wieder zu Ehren brachte. Ohne Blutopfer iſt dieſe 
Höhe allerdings nicht zu erklimmen. Wer den Kampf ſcheut, muß auf der breiten 
Thalſtraße bleiben. Daß der Beſcheidene auch da ein Glück finden kann, lehrt das Bei- 
ſpiel der Nationalbank für Deutſchland, die verkündet, in dieſem Jahr ſei der 
Ertrag ihres erſten Semeſters recht befriedigend. Freilich wird nicht geſagt, wen 
das Ergebniß befriedigen könne. Nur die Herren Stern und Witting, Fried⸗ 
länder und Sobernheim, allenfalls noch Herrn Eugen Landau oder auch die Aktionäre? 
That is the question. Aber man muß nicht zu neugierig fein. Dis. 
Die Vermuthung, das mit dem Haufe Robert Warſchauer & Co. geſchloſſene 
Bündniß hänge mit dem luxemburger Handel zuſammen, hat, namentlich in der 
Beleuchtung, in der Dis ſie zeigt, Manches für ſich; viel aber auch gegen ſich. 
Das zu erwähnen, zwingt die Gerechtigkeit. Als die Bank für Handel und In⸗ 
duſtrie der alten und geachteten Firma Warſchauer die Einlage von 20 Millionen 
Mark gab (die durch den Rücktritt eines Saturirten nöthig geworden waren), forderte 
ſie natürlich eine genügende Gegenleiſtung, forderte vor Allem die Gewißheit, daß 
ihr Kapital nicht von ihr unbekannten, vielleicht von unerfahrenen Perſonen verwaltet 
werde. Herr Hugo Oppenheim, der Mann ihres Vertrauens, mag damals nicht ge⸗ 
glaubt haben, daß er die Laſt der Geſchäfte noch länger tragen werde als bis ins Jahr 
1904. Jedenfalls wurde im Vertrag feſtgeſetzt, am Schluß dieſes Jahres ſolle die 
Firma Robert Warſchauer in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt werden. Jetzt 
iſts ſo weit. Herr Dernburg, der damals noch nicht Direktor war, hatte mit dieſen 
Verhandlungen nichts zu thun; er fand den Vertrag vor und hat nun für deſſen Er- 
füllung zu ſorgen. Das Haus Warſchauer hätte, bei ſeinem Ruf, ſeiner Kundſchaft 
und ſeinen Verbindungen, die Millionen von jeder anderen Bank bekommen, zog 
aber ein noch nicht in der Reichshauptſtadt eingewurzeltes Inſtitut, aus begreiflichen 
Gründen, den berliner Banken vor, die mehr oder minder mit ihm konkurriren. 
Dieſen Vorzug verlor die Bank für Handel und Induſtrie, je mehr ſie ihre Haupt⸗ 
thätigkeit nach Berlin verlegte. Auch jetzt würden die 20 Millionen von allen 
Seiten mit Vergnügen angeboten werden; aber Warſchauer iſt an den Vertrag ge⸗ 
bunden und alles Gold Afrikas könnte dieje Kette nicht löſen. Der urſprüngliche Plan 
(Umwandlung in eine Aktiengeſellſchaft) ſchien wohl nicht mehr recht zeitgemäß; man 
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wäre genöthigt geweſen, eine gemeinſame Leitung zu ſchaffen, und hätte Reibungen 
ſchwer vermieden. Auch kann man ſich vorſtellen, daß dem Geheimrath Oppenheim 
— der, in rüſtiger Kraft, jetzt kaum freiwillig ſeine Arbeit verlaſſen würde — der 
Gedanke an folde Theilung der Macht unbehaglich war; die Kollegen Mendels ſohn 
und Cohn geniren ihn nicht allzu ſehr. Sicher iſt, daß die Verhandlungen über den 
zu wählenden Weg älter find als das Kalenderjahr, viel älter als der in feinen Kon 
ſequenzen noch ſchwer überſehbare luxemburgiſche Plan, der erſt durch die neuen Er⸗ 
eigniſſe auf dem Montangebiet zur Reife gebracht ſcheint. Wenn die Geſchäfte in 
Ruhe erledigt und alle Sicherheiten für den Uebergang geſchaffen ſind, verſchwindet 
(nach etlichen Jahren alſo) auch die neue Offene Handelsgeſellſchaft Warſchauer, die 
nur für die Uebergangszeit geſchaffen wird, aus der Reihe berliner Bankſirmen. Die 
in manchen Zeitungen geſtellte Frage, wem ſie ihre ruſſiſchen Geſchäfte vererben 
werde, iſt ſchon deshalb unklug, weil der weſentliche Theil dieſer Geſchäfte längſt 
der Firma Mendelsſohn & Co. gehört, die dem verwandten und verbündeten Hauſe 
Warſchauer nicht allzu viel davon gelaſſen hat. Das eifrig kommentirte Ereigniß iſt 
die einfache Folge der Thatſache, daß Herr Oppenheim, als er vor ſechs Jahren den 
Kommanditvertrag ſchloß, die Dauer ſeiner Arbeitfähigkeit unterſchätzte. Und Herr 
Dernburg hätte, ſelbſt wenn die Rolle des leichtſinnig Großmüthigen ihn reizte, jetzt 
gar nicht das Recht, die wichtigſte Beſtimmung dieſes Vertrages für obſolet zu er⸗ 
klären. Eine andere Frage iſt, wozu die Darmſtädter Bank das Geld braucht, das ſie 
ſucht. Aber iſt dieſe Frage etwa ſchwer zu beantworten? Nicht einmal für Einen, der 
draußen ſteht und das Finanzgetriebe nur aus der Ferne betrachtet. Der Concern 
Dresden ⸗Schaaffhauſen hat 285, die Deutſche Bank 180, die Diskontogeſellſchaft 170 
Millionen Darf; ſelbſt die friedliche Seehandlung hat ihr Kapital auf 100 Millionen 
erhöht. Wer da mitmachen will, muß ſeine Poſition ſtärken, wo und wann ers irgend 
vermag. Das thut Herr Dernburg; und kein Verſtändiger wird ihn deshalb tadeln. 
Wenn er das neue Kapital hat, verfügt ſeine Darmſtädter Bank über 154 Millionen, 
kann ſich, trotz etwas knappen Reſerven, neben den Großen ſehen laſſen und mit einiger 
Ausſicht auf Erſolg verſuchen, zu dem prächtigen Heim ſich auch ein wirklich lohnen⸗ 
des und der Entwickelung fähiges Geſchäft zu ſichern. Wismar iſt gewiß nur eine 
erſte Etape. Herr Dernburg hat nicht das glatte Weſen mancher Bankkollegen, zeigt 
nicht, wie ſie, Jedem eine höflich grinſende Miene und iſt darum nicht ſehr beliebt, 
gilt den Kundigen aber als ein hoch übers Mittelmaß hinausragender Finanzpoli⸗ 
tiker. Er wird ſchon wiſſen, was er mit dem neuen Geld anzufangen hat; daß ers 
nicht durch die Gaſſen ſchreit und zum Herold feiner Abſichten wird, ſollte man ihm 
nicht verübeln. Das Verlangen, Bankdirektoren ſollen ſtets aufrichtig ſein und ſich 
täglich vor dem lieben Publikum oder wenigſtens vor den Zeitungſchreibern bis auf 
die Haut entkleiden, gehört in den Bereich der idealen, alfo unerfüllbaren Forderungen. 
Laſſen andere Regenten etwa die Meinungmacher in den Herzensſchrein blicken? Ge⸗ 
ſchäfte, in die von Anfang an die Vielzuvielen hineinſchwatzen, ſind gewöhnlich nicht 
mehr zu machen. Im engen Kreis eigenen Erlebens hats Jeder ſchon einmal erfah⸗ 
ren. Kritiſirt drum die Miniſter und die Bankdirektoren ſo oft und ſo unerbittlich, 
wie Ihr wollt (und dürft), aber verlangt nicht von ihnen, daß ſie Euch ſagen, was ſie, 
um ans Ziel ihres Wollens zu gelangen, oft dem Freund ſelbſt verbergen müſſen. 


* 


g* 


36 Die Zukunft. 


Lippe. 


ktober 1890. Fürſt Woldemar zur Lippe, der in Detmold regirende Herr, be⸗ 
ſtimmt in einem geheim zu haltenden Erlaß, nach ſeinem Tode ſolle Prinz 

Adolf, der vierte Sohn des Fürſten zu Schaumburg, die Regentſchaft des Fürſten⸗ 
thumes Lippe übernehmen, da Woldemars Bruder Karl Alexander durch unheilbare 
Geiſteskrankheit an der Erfüllung der Regentenpflicht dauernd verhindert ſei, das 
Erbrecht der gräflichen Linien Lippe⸗Bieſterfeld und Weißenfeld vom Oberhaupt des 
Fürſtenhauſes nicht anerkannt werde und „der Verſuch, im Wege der Landesgeſetz⸗ 
gebung für die Regelung der Regentſchaft Fürſorge zu treffen, zu keinem Erfolge 
geführt“ habe. November 1890. Prinzeſſin Viktoria von Preußen, die jüngere Schweſter 
des Deutſchen Kaiſers, vermählt ſich dem Prinzen Adolf zu Schaumburg Lippe. Ein 
Jahr danach veröffentlicht der ſtraßburger Staatsrechtslehrer Profeſſor Paul Laband, 
dem zu dieſem Zweck die Akten des lippiſchenHausarchivs zur Verfügung geſtellt worden 
waren, eine Schrift, die für das Recht der Schaumburger auf die Thronſolge im 
Fürſtenthum Lippe eintritt. Am zwanzigſten März 1895 ſtirbt Fürſt Woldemar. Er 
hatte feine Frau, die als Prinzeſſin von Baden geborene Fürſtin Sophie. verpflichtet, 
dafür zu ſorgen, daß im Augenblick ſeines Todes Prinz Adolf in Detmold ſei. Er 
ſtarb plötzlich, der Prinz war nicht ſofort zu erreichen und der Tod des Fürſten wurde 
deshalb faſt fünf Stunden lang verheimlicht. Nachts kommt Prinz Adolf und am 
nächſten Morgen wird der feit fünf Jahren geheim gehaltene Erlaß veröffentlicht, der 
den Schwager des Kaiſers zum Regenten ernennt. Gegen dieſen Erlaß und gegen die 
auf ihn geſtützte Antrittserklärung des Prinzen Adolf proteſtiren die Mitglieder des 
lippiſchen Landtagsausſchuſſes und die nächſten Agnaten als Vertreter der erbherr⸗ 
lichen Linien. Deren Thronanſpruch hat inzwiſchen der berliner Staatsrechtslehrer 
Geheimrath Wilhelm Kahl gegen Laband verfochten; er hat bewieſen, daß der Erlaß 
Woldemars dem Geſetz nicht genügte, Prinz Adolf alſo auch nicht berechtigt war, die 
auf ſolcher Grundlage ruhende Regentſchaft anzutreten. Wäre Woldemar befugt ge⸗ 
weſen, allein zu entſcheiden, dann hätte er dem Landtag nicht ein Regentſchaftgeſetz 
vorgelegt; und das im Landtag ſeiner Vorlage bereitete Schickſal hatte ihm unzwei⸗ 
deutig gezeigt, daß die Volksvertreter keine Luſt hatten, ſich von ſeiner perſönlichen 
Antipathie gegen die Bieſterfelder ſtimmen zu laſſen. Die Veröffentlichung des Ge⸗ 
heimerlaſſes gab denn auch neues Aergerniß. Als der über Nacht aufgetauchte Re⸗ 
gent den Landtag ins Schloß berief, verwahrte die Mehrheit ſich gegen die An⸗ 
nahme, ſie könne, die Regentſchaft als zu Recht beſtehend anerkennen.“ In der erſten 
Gigun, des Landtages nennt der Präſident, Herr von Lengerke, die Regentſchaft uns 
geſetzlich, tadelt, unter dem Beifall des Hauſes, das jedem gefunden Rechtsgefühl 
widerſprechende Verhalten des verantwortlichen Kabinetsminiſters und erklärt, das 
ganze Land ſei von dem Thronfolgerecht der Bieſterfelder überzeugt. Deren legitimer 
Vertreter, Graf Ernſt zur Lippe⸗Bieſterfeld, ruft am fünfzehnten April 1895 den 
Schutz des Bundesrathes zur Wahrung ſeiner Rechte an, die bis ins Jahr 1875 auch 
von den regirenden Fürſten zur Lippe niemals beſtritten worden ſeien. Acht Tage danach 
beſchließt der lippiſche Landtag mit fünfzehn gegen ſechs Stimmen ein Geſetz, deſſen 
zweiter Paragraph beſtimmt, die Regentſchaft des Schaumburgers habe aufzuhören, 
„ſobald die Thronſtreitigkeiten ihr Ende gefunden haben“, für deren Entſcheidung, 
m Schlußſatz, das Reichsgericht als zuſtändige Inſtanz gewünſcht wird. Ein da 
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hin zielender Antrag Lippes wird im Bundesrath abgelehnt, dagegen der Antrag Preu⸗ 
ßens angenommen, der Reichskanzler ſolle die ſtreitenden Parteien zur Einſetzung 
eines Schiedsgerichtes veranlaſſen. Das beſchließt der Bundesrath Ende Januar 
1896; faſt ſchon ein Jahr alſo iſt der Schwager des Kaiſers Regent eines Landes, 
deſſen Volks mehrheit fih gegen die rechtliche Giltigkeit der Regentſchaft ausgeſprochen 
hat. Dieſe Mehrheit proteſtirt im Landtag gegen die, wie ihr ſcheint, aus dem Bun⸗ 
desrathsbeſchluß erkennbare Abſicht, die Entſcheidung zu verſchleppen und ſo den un⸗ 
geſetzlichen Zuſtand zu verlängern. Graf Ernſt wehrt ſich in würdigem Ton wider 
die Zumuthung, ſein Thronrecht erſt beweiſen oder erſtreiten zu ſollen, erklärt zu⸗ 
gleich aber, er ſei „entſchloſſen, jedes Urtheil eines unabhängigen, nur dem Geſetz 
unterworfenen deutſchen Gerichtshofes, es falle, wie es wolle, als eine Entſcheidung 
aus Gottes Hand hinzunehmen“. In das Schiedsgericht werden ſechs Reichsgerichts 
räthe berufen; den Vorſitz übernimmt der greiſe König Albert von Sachſen. 

Die Verhandlungen währen acht Monate. König Albert weigert ſich privaten 
Verſuchen, ihn von dem Recht der Schaumburger zu überzeugen. Am zweiundzwan⸗ 
zigſten Juni 1897 wird der Spruch verkündet: „Seine Erlaucht der Graf und Edle 
Herr Ernſt zur Lippe⸗Bieſterfeld ift, nach Erledigung des zur Zeit von Seiner Durch⸗ 
laucht dem Fürſten Karl Alexander zur Lippe innegehabten Thrones, zur Regirung⸗ 
nachfolge in dem Fürſtenthum Lippe berechtigt und berufen“. Die lange umſtrittene 
Ehe, die der Großvater des Grafen Ernſt im Jahr 1803 mit dem Fräulein Modeſte 
von Unruh geſchloſſen hatte, wird vom Schiedsgericht als „ebenbürtig“ anerkannt; 
und feſtgeſtellt, daß die bieſterfelder Linie, als nach der im Haus Lippe geltenden 
Primogeniturordnung zunächſt erbberechtigt, die fürſtlich ſchaumburgiſche Linie von 
der Thronfolge ausſchließe. Am zehnten Juli 1897 verläßt Prinz Adolf das Land, 
in dem er zwei Jahre und drei Monate lang den dem legitimen Regenten zuſtehenden 
Platz eingenommen hat. Vor ſeinem Scheiden veröffentlicht er das folgende Tele⸗ 
gramm ſeines Schwagers: „Deine Regentſchaft iſt gewiß für das ſchöne Land ein Segen 
geweſen; einen beſſeren und würdigeren Herrn und auch Herrin wird Detmold niewieder 
erhalten. Viele Grüße an Viktoria und wärmſten kaiſerlichen Dank für die hingebende 
Treue, mit der Du Deines Amtes gewaltet!“ Dieſes Telegramm nimmtoffen für den 
ſcheidenden gegen den kommenden Regenten Partei, der, als der allein legitime, auch 
als der allein würdige „Herr“ des Fürſtenthumes zu betrachten iſt, und dankt dem 
höchſten Vertreter eines ſouverainen Bundesſtaates, wie einem vom Kaifer abhän⸗ 
gigen Beamten, für treue Dienſtleiſtung. Als der neue Regent ins Land einzieht, 
begrüßt der Führer der lippiſchen Grundbeſitzer ihn mit einer Anſprache, die den Satz 
enthält: „Wir Landwirthe waren immer und find heute noch der Ueberzeugung: kein 
Würdigerer kann unſer Herrſcher und keine Würdigere kann unſere Herrſcherin ſein 
als Graf Ernſt zur Lippe⸗Bieſterfeld und ſeine hohe Gemahlin.“ Im Landtag ſagt 
der Präſident, das kleine Parlament dürfe ſtolz darauf ſein, daß es ſich des ihm ange⸗ 
ſonnenen Rechtsbruches nicht ſchuldig gemacht habe. In der ſelben Sitzung hat der Land⸗ 
tag fih miteinem neuen Thronfolgeſtreitzu beſchäftigen. Der Graf: Regent Ernſt war 
mit der Gräfin Karoline von Wartensleben verheirathet, deren Mutter, Mathilde Hal⸗ 
bach⸗Bohlen, aus einer amerikaniſchen Bürgerfamilie ſtammte. Trotzdem nun Fürſt 
Leopold zur Lippe 1868 die Ehe des Grafen Ernſt ausdrücklich genehmigt und damit als 
„ebenbürtig“ anerkannt hatte, behauptete der Fürſt Georg zu Schaumburg jetzt, die 
Söhne aus dieſer Ehe ſeien nicht zur Thronfolge berechtigt. Am achtundzwanzigſten 
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Oktober 1897 wird dem detmolder Landtag ein Geſetzentwurf vorgelegt, der im dritten 
Paragraphen die Söhne des Regenten für thronfolgefähig erklärt und im zwölften 
Paragraphen beſtimmt, erft nach dem Ausſterben der als erbberechtigt anzuſehenden 
Grafenlinien Bieſterfeld und Weißenfeld könne die Krone dem ſchaumburgiſchen Für⸗ 
ſtenhauſe zufallen. Der Fürſt zu Schaumburg proteſtirt gegen dieſen Geſetzentwurf 
und wird vom Landtag aufgefordert, ſeine Anſprüche bis zum erſten Februar 1898 
einem Schiedsgericht zu unterbreiten; ſonſt könne ſein Proteſt in Detmold nicht be⸗ 
achtet werden. Die geſtellte Friſt läuft ungenützt ab und am ſechzehnten März 1898 
beſchließt der Landtag, nach dem Tode des Grafen Ernſt habe deſſen älteſter Sohn die 
Regentſchaft zu übernehmen. Am fünften Januar 1899 erklärt der vom Fürſten Georg 
angerufene Bundesrath ſich für zuſtändig zur Entſcheidung des Streites, der, ‚zur Zeit“ 
aber noch nicht dringend eine Erledigung fordere. Drei Wochen danach ſagt der Graf» 
Regent, die Juriſtenfakultät der Univerſität Leipzig habe „vor wenigen Wochen in 
einem ausführlich begründeten wiſſenſchaftlichen Gutachten“ als „ihre einmüthige 
Rechtsüberzeugung“ ausgeſprochen: „daß jede Anfechtung des Rechtes meiner Söhne 
auf die Thronfolge im Fürſtenthum Lippe aus mehreren Gründen zu verwerfen ſei, 
von denen jeder für ſich ſtark genug wäre, dieſe Verwerfung allein zu tragen“. 

Dem Jahre lang von dem ihm gebührenden Platz ferngehaltenen Regenten 
war das Leben auch nach dem Schiedsſpruch nicht leicht gemacht worden. Als er in 
Detmold einzog, war die Garniſon, über die der Kaiſer, als Bundesfeldherr, nach freiem 
Ermeſſen verfügt, nicht in der Reſidenz, ſondern auf dem Uebungfeld und die in der 
Stadt gebliebenen Lieutenants hatten nicht für nöthig gefunden, den Paraderock an⸗ 
zuziehen. Beim Abſchied des Prinzen Adolf war der Regimentskommandeur mit den 
Vertretern des Offiziercorps ins Schloß gekommen; dem neuen, legitimen Regenten 
präſentirte eine ſchwache, vom Adjutanten des Bezirkskommandeurs befehligte Schloß⸗ 
wache das Gewehr. Die Regimentsmuſik war für den Regenten nicht zu haben und 
ſeinen Kindern wurden, als das Siebente Armeecorps einen neuen Kommandanten 
erhalten hatte, die Honneurs verſagt. Als Graf Ernſt mit aller dem Reichsoberhaupt 
ſchuldigen Ehrerbietung und Höflichkeit den Kaiſer gebeten hatte, die Aenderung dieſes 
Verhaltens anzuordnen, bekam er die Antwort: „Ihren Brief erhalten. Anordnungen 
des Kommandirenden Generals geſchahen mit meinem Einverſtändniß nach vorheriger 
Anfrage. Dem Regenten, was dem Regenten zukommt; weiter nichts. Im Uebrigen will 
Ich Mir den Ton, in welchem Sie an Mich zu ſchreiben für gut befunden haben, ein für 
alle Male verbeten haben. W. R.“ Graf Ernſt hat ſeinen Brief, das Telegramm 
des Kaiſers und eine Denkſchrift den deutſchen Bundesfürſten damals „zur Kenntniß⸗ 
nahme“ unterbreitet. Jetzt ift er geſtorben. Wird feinem älteſten Sohn nun von 
Preußen das Recht beſtritten werden, die Regentſchaft anzutreten? In einer Dekla⸗ 
ration, die „in Kraft eines Hausgeſetzes“ gelten ſollte, hat am zehnten Mai 1853 Fürſt 
Leopold zur Lippe die Anerkennung jeder von Mitgliedern ſeines Hauſes zu ſchließen⸗ 
den Ehe davon abhängig gemacht, daß „bei Uns oder Unſeren Nachfolgern der Kon⸗ 
ſens zur Vermählung zuvor nachgeſucht und ausgewirkt worden iſt.“ Dieſen Konſens 
hat der ſelbe Fürſt dem Grafen Ernſt 1868 ertheilt und deffen Ehe damit für eben- 
bürtig“ erklärt. Werden trotzdem den Bieſterfeldern jetzt neue Schwierigkeiten bereitet, 
dann wird man fih der Thatſache erinnern, daß in Schaumburg, ehe die Prinzeſſin 
Viktoria ſich dem Prinzen Adolf verlobte, feierlich verſichert wurde, dem künftigen 
Schwager desKaiſers fei die Herrſchaft über das FürſtenthumLippe unbeſtreitbar gewiß. 
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